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was·ist Jetzt wird's -- Rechtl 
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Plutokratie? 
Ein politisches Schlagwort, einmal ins Volk 

geb'racht, wird einer scherzhaften oder ~r 
miBbriiuchlichen Anwendung kaum jemals ent­
gehen kéinnen. Und so ist es denn auch kaum 
zu vermeiden, daB irgendein wohlsituierter 
Zeil- und Volksgenosse sich pléitzlich als 
P J u to k r a t" tituliert findet. obwohl er mit 

Churchill weder geistig noch finanziell noch 
sonstwie veroippt ist. :fi1, ro11n stofH !'~gar ge­
Jegentlich auf die NeiJJ.Un~, von e;,,e_m ,.Pluto­
kratenviertel" zu sprechen, wenn der Villen­
vorort ein.er Stadt gemeint ist, oder alle Leut~. 
die über ein gefülltes Bauchlein oder eine 
gefüllte Brieftasche verfügen, kurzerhand in 
die Gattung der Plutokraten einzureihen. 

Sind sie es wirklich? 
Die Frage ist einer Untersuchung wiirdig, 

auch wenn es sich in 99 von 100 Fallen nur uro 
eine spielerische Begriffsabwandlung des Volks­
witzes handelt. l:lenn der restliche eine Fall, in 
dem diese liebevolle Bezeichnung ernst ge­
meint wird, kéinnte nur zu Jeicht zur Keim­
zel1e eines MiBV€rstandnisses mit politischem 
.Vorzeichen werden. 

Plutokratie bedeutet Herrschaft des Geldes 
im Staate. Und ein Plutokrat ist e~er, der an 
dieser Herrschaft teilnimmt, einer, der durch 
seinen Geldbesitz sich das Recht er.kautt, Ein­
fluB auf die Politik der Regierung auszuüben. 

Die Existenz des Plutokraten setzt also die 
Existenz eines plutokratischen Regierungs­
systems voraus. Das eine ist ohne das andere 
nicht denkbar. Der Plutokrat kann nur ge­
deihen, wenn die Regierung ihn gewahren la,Dt, 
wenn sie sich seinem politíschen Willen fügt, 
wenn sie der Exponent der von ihm vertretenen 
Bevolkerungsgruppe ist. 

Dem nationalsozialistischen Staate wird man 
plutokratische Nelgungen und Bindungen 
schwerlich nachsagen kéinnen. Der National­
sozialismus wurzelt als sozialrevolutionare Be­
wegung in den breiten Volksschichten, seine 
Führer kamen weiB Gott nicht aus der Geld­
aristokrati.e, und er errang die Macht im Kampf 
gegen das internationale Bank- und Béirsen­
kapital, gegen das Judentum, gegen die reak­
tionaren Schlotbarone, gegen das Geldprotze}l­
túm des satten Spie.Bers, gegen alles, was ins­
gesamt das Zeug gehabt hatte, als Plutokratie 
in Er5'::heinung zu treten. 

Nun hat es vor dem Nationalsozialismus 
állerdings schon angeblich soziale und demo­
kratische Bewegungen gegeben - ein Bei­
spiel: unsere erst . rote, dann immer mehr ins 
Rosenri:itliche sich wandelnde, zum SchluB gar 
schwarz-rot-gelbe Sozialdemokratie - die, ein­
mal zur Macht gelangt, sich den Geldsacken 
dennoch sehr bald in die Arme warf, weil 
sie einfach au.Berstande war, ohne das Geld, 
mit leeren Handen und gegen die Wünsche 
der Bi:irse zu regieren, in deren Macht es 
stand, die Wiihrung und die Staatspapiere 
unbequemer Regierungen nach Belieben 
stürzen zu lassen. 

Mit dieser ihrer Macht rechneten gewiB 
auch unsere vormarzlichen Geldmanner, als 

. , 

sie sich noch in der Hoffnung wiegten, sich 
den einmal zur Regierung gelil.llgten Natio­
nalsozialismus gefügig machen zu konnen, als 
sie ihn innerlich ¡¡ushohlen oder mit dem 
Schlagwort von der Ruhe, die die Wirtschaít 
benotige, in seiner politischen Kraftentfaltung 
lll.hmen wollten. 

Allein der Nationalsozialismus dachte gar 
nicht daran, sich in solche Abh&ng\qk~i.ten 
zu begeben, oenn er scheute ja aucn nicht 
d~vór zurüék, seine revoltitioníire Kraft auch 
in• den bisher sakrosankten Bereichen der 
Wirtschaft zu erproben und dem Geld wie 
dem Besitz die ausschlieBlich dienende Stel­
lung zuzuweisen, die ihnen zukommt. 

Die Autarkiepolitik und die Loslosung der 
\\rahrung vom Golde beraubten den innendeut­
schen Kapitalismus aller auslandischen Bundes­
genossen und damit des gewlchtigsten ,,Argu­
ments", das vordem noch jede Regierung er­
zittern lleB. Ebe man sich dessen versah, war 
der SpieD umgedreht. 
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Die Belange des Besitzenden hingen nun 
nicht mehr im siebenten Himmel ,,heiliger 
Rechte", sie hatten genau nur das Recht, das 
der Staat ihnen gewahrte. Sie muBten sich 

Zeichnung: Bogner 

Winston Churchill wurde zum Ehrendoktor 
der· Rechte ernannt 

daran gewéihnen, mehr von ihren Pflichten 
als von ihren Rechten zu héiren, und ihr Be­
sitzstand ward von der Volksgemeinschaft 
nur insoweit garantiert, als sie sich bereit 
fanden, ihn als Lehenstrager zu Nutz und 
Frommen der Gemeinschaft zu verwalten. Das 

Der Nationalsozialismus erkennt mit seinem 
Leistungsgrundsatz das Streben nach Besitz, 
nach erhéihtem Einkommen, nach besserer 
Lebenshaltung als eine Tugend an, es liegt 1hm 
fern, darin ein Laster zu sehen. 

war für viele ein Sturz aus allen Wolken, Nicht daD einer etwas hat, ist das Krite-
gemildert dadurch, daB er in weise bemess.enen riuni, sondeen entscheidend ist, wie er es er-
Etappen erfolgen durfte. Sie muBten alle Tage wirbt und was er damit anfangt. 
ihrem Herrgott danken, daB sie überhaupt Es ist unser fester Glaube, daD der deutsche 
noch da waren, und sie s¡-ewéihnten es sich Mensch im durch Arbeit erworbenen Eigentum 
schnell ab, dem Staat ihre Wünsche und Rat- vornehmlich die ideellen Werte sieht un.d pflegt 
schlage aufzunéitigen. und nicht eine stumpfsinnige Moglichkeit zur 

Der nationalsozialistische Staat kann - weiteren Machtentfaltung auf fremde Kosten. 
wenn wir von allen ideellen Grundsatzen ab- Der Antisemitismus ware nicht gerade in 
sehen wiirden - allein schon deshalb kein Deutschland zur elementaren Volksbewegung 
plutokratischer Staat sein, weil er es nicht geworden, und die Juden waren nicht gerade 
notig hat. Er hat alle Machtmittel in seinen aus Deutschland mit eruptiver Kraft hinaus-
Handen, und es gibt im Staate überhaupt keinen beféirdert wordeu, wenn der deutsche Mensch 
Willen, der nicht der seinige ware. • im Juden nicht. d as P r in z i p des Mi B -

Damit ware das Thema eigentlich erledigt. · b r a u eh s de r Ar b e i t un d d e s E i ge n -
Da wir aber vo·n der Annahme ausgingen, fu m s erkannt, geliaflt und verabscheut haben 

daB die Voraussetzung für das Bestehen eines würde. 
plutokratischen Systems das Vorhandensein Was dem Plutokraten _ hier also dem 
ein-er plutokratischen Schicht mit plutokra- e c·h ten Plutokraten _ das Leben lebenswert 
tischer Willensbildung ist, laBt es sich weiter- macht; das erzahlt uns niemand besser als 
spinnen. die englischen Gesellschaftskritiker, die, sich 

Also: verhínderte PJutokraten 
Man kann einen plutokratischen Machtwillen 

zahmen und auBer Kurs setzen, damit muB er 
aber nicht notwendig verschwunden sein. Es· 
kann nach wie vor Mensch.en mit plutokra­
tischen Neigungen geben, die machtpolitisch 
nur deshalb nicht in Erscheinung treten, weil 
sie vom Staat daran gehindert werden. 

DaB es solche in Deutsch!and gibt, wóllen 
wir nicht bestreiten. Wir müssen uns nur davor 
hüten, in jedem Besitzenden oder in jedem nach 
Besitz Strebenden einen solchen v1erhinderten, 
nur mühsam g~bandigten Tunichtgut zu sehen. 

zwar hüten, tiefere Schlüsse aús ihren eigenen 
Erkenn tnissen zu ziehen, deren sachliche An­
gaben aber auch véillig ausreichend sind. 

In dem so überaus lesenswerten .,Doku­
mentenwerk über die englische Demokratie" 
Dr. Wilhelm .Zieglers findet sich auch eine 
Studie .des sehr unverdachligen Mister George 
A. Greenwood über die Lebenshaltung der 
b1itischen Plutokratie, der er selbst diese Be­
zeichnung verleiht, obwohl es damals, ars die 
Schrift entstand - 1926 -. noch keine dies­
bezügliche Nazipropaganda gab. Gre~nwood 
schreibt: 

.. Der überschüssige Reichturn ruft einfach 
nacb Zirkulation. Geld will rollen. Und als 

Folgeerscheinung sehen wir eine verantwor­
tungs lose, fast fieberhafte Ausgabewut und 
eine wahre Orgie luxuriósen Lebens, wie es 
sich der gute alte Sa!omon in ali seinem Glanz 
und all seiner Pracht nie hatte vorstellen 
kéinnen. 

Ein Mapn mit 10 000 Pfund Sterling Einkom­
men im Jahre mag mit einem Hause in Brook 
Street und einem netten Platz auf dem Lande 
auskommen, nicht so der Mann mit 100 000 
Pfund Sterling im Jahre. In seinem Falle muB 
es ein Palast in Carlton House Terrace sein. Ein 
einziger Landsitz ist etwas ganz Unméigliches, 
und der Plutokrat kauft seinen schottischen 
Landsitz, seine Residenz am Meere, sein 
.cottage· in Marienbad oder seine Villa in 
Nizza ... 

MaBstab: ausschliefüich das Geld 
Diese Plutokraten streben nicht ::iach einem 

bestimmten Standard des Vergnügens oder der 
menschlichen Glückseligkeit, sondern sie zei­
gen einen geradezu krankmachenden Eifer auf 
dem Gebiete des Protzentums und der Zur­
schaustellung gesellschaftlicher Uberlegenheil. 

Eine Lady, die vor Gericht nach der Tren­
nung von ihrem Mann Unterhaltsansprüche an 
ihn stellte, schatzte ihre Kleiderrechnung auf 
10 000 Pfund Sterling im Jahre. (Damals: 
200 000 Reichsmarkl) Eine andere, die wegen 
einer nichtbezahlten Kleiderrechnung verklagt 
wurde, gab eine jahrliche Ausgabe zwischen 
8000 und 9000 Pfund Sterling für ihre Kle1-
dung zu. 

Ein sogenanntes Gesellschaftsblatt erzahlt 
uns an einer Stelle folgendes: Die Anforderun­
gen an Mr. Scott, den Inhaber des Geschafts 
für Hundeausstattung in Burlington Arcade. für 
die kommende Wintersaison schlieBen zB. ein: 
Pelzmantelchen, ein Hundebett, Hundeschuhe 
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(10 Schilling das Paar), seidene Decken und 
nickelplattierte FuJlwiirmer . . . 

Geld - das ist der Schlüssel zum Leben der 
Plutokratie, dieser larmenden frivolen Leute, 
dieser Patrizier, Politiker und Finanziers, 
Juristen, Handelsleute, Schauspieler und 
Künstler, die den Gipfel des englischen natio­
nalen Lebens erklommen haben und die, in­
dem sie das schlechtmoglichsl,e Beispiel in 
Sitten und Benehmen geben, niemals so glück­
lich sind, als wenn sie Leute von sich reden 
machen konnen. 

Alles ist auf Gold gebaut Man mag boch­
geboren sein, man mag klug sein, ali das ist 
von keiner Bedeutung, wenn nicht genügend 
Geld dahinter steht. Die ganze Aristokratie 
ist dem magischen EinfluJl dieses Geldes ver­
fallen - sie baben sich an den Mammon ver­
kauft. So kann ein Mann vollig unwissend, 
ungebildet und unfiihig zu jedem anstandigen 
Impuls sein, aber solange er niemals vergeblich 
nach seinem Scheckbuch greift, kann er mit 
ruhiger Frechheit an der Spitze der Nation 
marschieren. 

So denken sie 
Auf den Arbelter sehen sle als auf elne ¡ 

Helotenklasse herab, die nur dazu geschaffen 
ist, den Lebensweg derer, die die Hl>hen der 
Gesellschaft erklommen haben, zu erleichtern, 
und sle erwarten von den Arbeitern, dafi sie 
pflichtgemiiD in der Erfüllung dieser Aufgabe 
fortfahren • • . Wiihxend eines der letzten 
Elsenbahnerstreiks verbrachte ich eln Wochen­
ende in einem eleganten Hotel. Dorl schlug 
eine Dame, die Besltzerin eines der schiind­
lichsten Slum-Bezirke in elner unserer Groll­
stiidte, allen Ernstes vor, man solle ein paar 
Arbeiterführer erschie8en, .,um den Rest zur 
Besinnung zu bringen". 

So weit Greenwood. Er bewegt sich nur an 
i:ler Oberfláche, denn es kommt ihm wohlweis· 
lich nicht darauf an, staatspolitische Schlüsse 
zu ziehen. 

Diese Mühe Jil>nnen wtr lhm auch abnehmen. 

.,Das Schwarze Korps• 

Tante Aueuste 
und die ,, Times,, 

Die gute Tante .,Times" ist beinahe in jeder 
Nummer bemüht, ihreo notleidenden Lesern 
klarzumachen, daa das mit der Blockade 
Deutschlands nicht so schnell ginge, wie sie 
es sich wünschten. Die Engliinder leben ja 
im wesentlichen von der Hoffnung, daa es den 
Deutschen noch schlechter ergehen würde als 
ihnen, Der Stiirkung dieser Hoffnung dienen 
die Erzeugnisse der Duff Cooperschen Lügen­
küche. Da 11un aber den Briten das Wasser 
bis zum Halse steht, müJlte, wenn ihre Rech­
nung stimmte, Deutschlan.d eigentlich schon am 
Ende sein. Es ist solchermaaen schwer, qie 
so peinlich fühlbare Lebenskraft des Reiches 
mit dem behaupteten Auf-dem-letzten-Loch­
Pfeifen auf einen Nenoer zu bringen. Man 
versucht es mit der Behauptung, die deutschen 
Eroberungen seien militarisch belanglos, sie 
dienten auch gar nicht dazu, England zu 
schiidigen, sondern immer nur der Erbeutung 
neuer Lebensmittel- und Rohstoffquellen, der 
Hinauszogerung der Blockadewirkung. 

,.Berlchte, welche london über die Verhiilt­
nlsse in Deutschland errelchen", schreibt die 
.,Times", .. zeigen, dall trotz der zeitlichen Er­
leichterung, die der Feind durch die Besetzung 
von Liindern, die er eroberte oder sonst unter 
seine Herrschaft brachte, die britische Blockade 
unzwelfelhaft einen EinfluD auf den Lebens­
standard und die Stimmung der Zivilbevl>lke­
rung hat." 

Man ist, wie man sieht, recht bescheiden 
geworden. 1939 wollte man einen solcherart 
sehr reizenden Krieg mit Hilíe der Blockade 
iu sechs Wochen gewonnen haben. 1941 froh­
lockt man bereits, wenn man überhaupt einen 
Einflua der Blockade auf die Lebenshaltung 
und die Stimmung der deutschen Zivilbevolke­
rung feststellen zu dürfen glaubt. Das dürfte 

für den britischen Leser, auf den die deutsche 
Kriegführung einen ganz anderen ,.Einflull" 
ausübt, ein allzu magerer Trost sein, der seinen 
bisher geniihrten Hottnungen in keinér Weise 
entspricht. Die Tante .,Times" muD daher mit 
reellen Beispielen aufwarten. Ein solches kann 
sie jetzt mit allen Anzeichen des Entzückens 
vorweisen. 

Englische Truppen wollen irgendwo einen 
deutschen Soldaten getangen haben. Im Besitz 
dieses Soldaten hiitten sich .die Briefe gefunden, 
die er wiihrend der Jetztell fünf Monate von 
seínen Angehorigen erhielt. Und in mehreren 
von diesen Briefen sei von der mangelhaften 
Emiihrung die Rede gewesenl 

Nach dieser verheiBungsvollen Einleitung 
würde man erwarten, daa die .,Times" ihren • 
Lesern eine A uswahl haarstriiubender Hunger­
delirien auftischt. Die Leser hiitten's verdient. 
Aber die ,.Times" hat gerade ihren wahrheits­
liebenden Tag. Besser gesagt, sie Ieidet ge- · 
rade wieder einmal an Phantasielosigkeit. Und 
so zitiert sie dann die Briefe, von denen wir 
getrnst glauben dürfen, daJl sie wirklich ge­
schrieben worden sind: 

.. Am 20. November 1940 schrieb seine Tante: 
,Kannst Du etwas Kaffee, Tee oder Kakao für 
uns besorgen 1 Du kan.nst sicherlich etwas in 
O. bekommen. Bei unserer vielen Aibeit ver­
missen wir einen grofien Tell dieser Dinge. 
Sleh zu, was Du machen kannst.' 

Am 25. Januar hat der So!dat von seiner 
Mutter einen Brief erhalten. Sie schrieb: 
,Wenn Du in die berühmten Fischgegenden 
kommst, sende uns einige Büchsen Sardinen 
oder ahnliches. Es ist sehr nahrhaft, jetzt 
etwas in 01 zu essen." 

Dürftige Beweise 

Wenn elne Bevl>lkerungsschicht sich von den 
Begrlffen Arbeit, Lelstung, Verdlenst so welt 
entfernt hat, dan sie jeglichen Ma8stab für 
diese Dinge verlor, wenn ihr unter allen Wer­
ten nur noch der Geldeswert geliiufig ist, 
wenn sie die Freuden des Daselns Uberhaupt 
nur noch nach den mogllchst unbegrenzt~n 
Mogllchkeiten des Geldausgebens elnschiitzt, 
dann muo sle slch mil ali ihrer Lebensgier 
an die polillsche Macht klammern und die 
Entrechtung der anderen geradezu mlt Fana­
lismus belrelben. 

Es gibt ja nichts anderes als eben die }lack\e 
Ubermacht, was eine solche Lebensführung, 
einen solchen MJJlbrauch des Besitzes ermog­
lichen konnte. Kelne Arbeit, keine Leistung 
ist imstande, Werte hervorzuzaubern, die sich 
auf solche Weise wieder verplempern lieaen. 
Kein Rechtszustand ware in der Lage, einen 
solchen Besitz zu sichern, es sei denn der Un­
rechtszustand einer Herrschaft der Ausbeuter· 
klasse. 

Elnige Tage spll.ter schrieb die Mutter wieder 
und dankte ihrem 1Sohn flir ein Paket mit 
Katfee, Sle Ul.gte hlnzu: ,Anna sdllug: wie.der­

' holt auf ih.ren Brusfkasten und •.auf ihreit} 
Magen, als sie den belebenden Traok. schlil.Ifte, 
und heute gab es einige von den kleinen 
Flschen, welche wiI so gern mogen . . . Nun 
welDt Du wohl, was Du uns mit diesen Dingen 
filr Freude machst.' 

Die .. Beweise" sind dürftig. Aber dafür sind 
sie unbezweifelbar echt. Die E°ngliinder hiitten 
es na~.\i~ g.¡u: 11icht notig .. 9e~qpt, solcher 
Bewejssfücke-~ wegsn die betrírclitlichen Ge­
fahr'en elner Aktion. zur Gefangenniilinie eines 
deutschen Soldaten auf siah zu nehmen. 

Wenn wiI uns recht erinnern, waren solche 

Brlefe schon vor elnem halben Jahx oder noch 
liingerer Zeit im ,,Schwarzen Korps" zu lesen. 
Die hatte man ja abdrucken konnen. So wle 
noch niemand bestritten hat, daB wir weder 
\JberfluJl an Kaffee, 11.och an Kakao, noch an 

Tee haben, so wird auch niemand bestrelten 
wollen, dan leider Gottes immer noch Bettel­
b.riefe nach diesen Dlngen an die Front ge­
schrleben werdenl . Das ist aber keine Er­
scheinung, In der sich besondere Scl\wierig­
keiten unserer Ernll.hrungslage offenbaren. Sie 
verrat ledlgllch die Nerven- und Charakter­
schwiiche · einiger unverbesserlicher Kaffee­
schwestern. Solche aber hat es bel uns wie 

' Deshalb offenbart die Plutokralie in ihrer 
vollkommensten anglo-amerikanischen Erschei­
nungsform einen polillschen Machtwlllen von 
elner Brutalitiit, die uns manchmal unfaDbar ist. 

Wir kampfen für die Erhallung alles dessen, 
was uns das Leben lebenswert macht, sagte 
Halifax zur Begründnng des plutokratischen 
Krieges. 

Es ist die treffendste, die rich ligste Be­
grilndung, die vor- und nachher je geliefert 
wurde. In elner Welt, die den Besitz und den 
Gebrauch des Besltzes In ein kontrolllerbares 
Verhllllnls zur Lelstung zu stellen wilnscht, 
kann nlemand eln solches Leben welterführen. 

Kehren wir vom ,,vollendeten" Urbild des 
Plutokratentums zurück in den Bereich .,unse­
rer verhinderten Plutokraten"I Wenn vor 
Jahren irgendein Deutscher den plutokratischen 
Teufel ao die Wand zu malen gedachte, so 
erzahlte er von der goldenen Badewanne, die 
iwendein Schlotbaron besessen haben soll. \ 

Ein goldenes Symbol 
Diese Badewanne, ob sie nun existierte oder 

nicht, für uns das Symbol .,bodenstiindigen" 
Plutokratentums, war aber, gemessen an den 
Lebeosgewohnheiten und Bedürfmssen der 
anglo-amerikanischen Plutokraten, gewiB ein 
geradezu bescheidenes, nur spieaerhaft­
pro\,:iges Requisit. Auch unsere reichsten 
Leute rangierten in der Weltplutokralie immer 
nur unl-4: .,ferner liefen". 

Im Lebenszuscbnitt haben zeitweilig nur ver­
einzelte jüdische Groaschieber den Ansclilua 
an die erlauchten Vorbilder erlangen konnen. 
Der aus der Leistung des werte schaffenden 
Unternehmertums herrührende Reichtum blif>b, 
wenn nicht aus ideellen, so doch wenigstens 
aus Gründen der Nützlichkeit seiner Quelle 
verbunden. 

Wir waren als lndustriestaat noch zu jung, 
zu sehr im Aufbau begriflen, als daB sich schon 
die zweite oder dritte Generation der Erfolg­
reichen allein dem Geldausgeben hatte widmen 
konnen. Nicbt wie in England, wo die meisten 
Plutokraten kaum noch wissen. woher ihr Ver­
mogen eigentlich stammt und wer es immer 
wieder auffüllt. 

Der Wille zur Macht, der Wille, durch Macht 
zur Sicherung eines moglichst müheloseo Ein· 

) 

Dann war ein weiterer Brief vom 15. Februar 
von der Tante, die sagt: ,Die Kost macht sich 
bemerkbar, besonders wenn man krank ist. 
Denk an Kaffee so oft wie moglich. Diesen 
Monat haben wir zum erstenmal etwas be­
kommen. Aber für den ganzen. Sommer gibt 
es nichts mehr. Wie sich das weiter ent­
wickeln soll, ist m,ir nicht klar' ." 

Soweit die ,.Times". Sie schlieJlt damit ihre 
.,Beweiskette" für die schlechte deutsche Er­
nahrungslage und wendet sich der betrüblichen 
Tatsache zu, daB Deutschland durch die Er­
oberung Griechenlands nun auch einen Seeweg 
für die Heranschaffung von Erdol aus dem 
Schwarzmeergebiet eroffnet habe. 

komméns zu gelangen, war zweifellos auch hier 
lebcndig, aber er konzentrierte sich weniger 
in emporragenden ,.oberen Zweihundert", er 
lebte vielmehr in einer ziemlich breiten Schic:ht 
der kriimerischen Gesinnung, die in der ,,Wirt­
schaftspartel" des seligen Biickermeisters Dre­
witz kaum anders in Erscheinung trat als 
im Bankiersklirngel der judodemokratischen 
,.Staatspartei". 

.,Unsere" Plutokratie war vorneh:nlicb eine 
Angelegenheit der Geisteshaltung. 

Und nur an seiner Geisteshallung dürfen wir 
auch in der Jetztzeit den nunmehr ,.verhin­
derten Plutokraten" oder vielmehr seine Rest­
bestiinde zu erkennen suchen. 

Die Spitzenverdiener konnen nicht im ver­
borgenen blühen. Je 'mehr einer verdlent, je 
gro.Her, je wichliger sein Be!Iieb 1st, um so 
mehr steht er auch im Brennpunkt der staat­
llchen Aufmerksamkeit und der freundllchen 
Aufmerksamkeit, mil der zahllose Organisa­
tionen und behordliche Instanzen seinem Tun 
und Lassen folgen. 

Ein waschechter Plutokrat mua unter diesen 
Bedingungen liingst gestolpert sein, und wenn 
er immer noch auf den Beinen steht, weil er 
über seiltiinzerische Begabungen verfügt, wird 
er spatestens morgen au!'geglitten sein. 

Gerade in diesem Bereich muJl sich der 
Mann bewiihren, mua sein Einkommen in 
einem sicheren Verhaltnis zu einer ent­
sprechend hohen Leistung, zu Unternehmungs­
geist und Verantwortungsfreude sein. Ausnah­
men bestiitigen nur die Regel. Ausnahmen 
sind auch meist konjunkturbedingt. 

Eln Fabrikant von Suppenwilrfeln oder Salat• 
soDe kann ml>glicherweise elnen kometen· 
glelchen Einkommensaufstleg von solcher 
Schnelllgkelt erzlelen, da8 ihm dle vlelll.uglge 
Aufmerksamkeit vorerst nicht zu folgen ver­
mag. Verlassen wir uns indessen darauf, daB 
er ihr dennoch nicht entgleitet. 

Der Gewürz- und Gemüsekrii.nler, der viel­
leicht hier oder dort auf dem Feuer des Krie­
ges gar zu gern sein Süppchen kochen mochte, 
der pfiffige Ersatzfabrikant, der heute eine 
,.Fertigmayonnaise" und morgen ein künstliches 

• Fettauge anpreist, aber auch der Konjunktur­
liiufer, der seine Arbeitskraft am liebsten auf 
der StraJle an den Meistbiefenden versteigern 
mochte - sie sind eigentlich der verhinderte 
Restbestand ,.unserer" Plutokratie. 

Sle slnd manchmal lirgerniserregend, lm 
groBen und ganzen aber harmlos, weil sle ja 
letzten Endes immer die Gejagten, nie die Ja! 
genden sind. 

Wir wollen sie aber nicht mit Menschen in 
einen Topf werfen, die es durch wirkliche, 
ehrliche Leistung zu etwas bringen. Wir dür­
fen das Kind nlcht mil dem Bade ausschütten, 
den Grundsatz nicht mit zeitbedingten Umstiin­
den verdammen. Wenn es allein das Streben 
nach Erfolg ware, das den Plutokraten aus­
macht, so müaten wir allesamt Plutokraten 
sein. Denn gleichwohl, ob wir heute Erfolg 
haben dürfen oder nicht - nach Erfolg stre­
ben tun wir alle. 

Und es kommt nur darauf an, ob unser Stre­
ben sich in die Gemelnschaft filgt - oder 
nicht. 

26. Juni 1941 

An engf ischen Kaminen 

Zeichnung: Bogner 
,,Kaum glaublich, Archibald, hler steht, daD 

sich die deutschen Offh:tere Finger- und Zehen­
niigel lackierenl" 

,,Na, bisher scheinen noch immer die Unsern 
die ,,Lackierten" gewesen zu sein." 

ilberall in der Welt auch schon vor dem Kriege 
gegeben. 

Auch der dümmste britische Leser wird sich 
nicht cinbilden, daa ein Mangel an Kaffee, Tee, 
Kakao oder auch an Olsardinen die Kriegs­
festigk!lit und Siegesgewiaheit eines Volkes 
beeintriichtigen- konnte. Da müate man schon 
mit anderen Dingen aulwarten. Und unsei:e 
z.war auf das zum Leben Notwendigste be­
messene, aber doch immerhin ausreichende 
und vor alJen Dingen auch erhaltliche 
Fleisch- und Fettration verriit man dem 
Briten nicht, der seine viel kargeren Zu­
teill.l'1gen auch nur sicher erhalt, wenn er der 
óberen ~utokratenschicht angehiirt. Insoweit 
k61'mén die Bettelbriefe der unverbesserlichen 
Kaffeeschwe~tern propagandistisch auch keinen . 
Schaden anrichten, und wir sagen nicht, daO­
sie nur deshalb nicht geschrieben werden 
sollten, weil vielleicht irgendeinmal ein 
deutscher Soldat gefangengenommen werdeo 
konnte, der solche Briefe in der Tasche .triigt., 

Aber die .,Times" ist doch immerhin ein 
seltsamer Spiegel, in dem solche Leutchen nu11 
ihr Konterfei erblicken konnen. Wie gefallen 
Sie sich, Tante Auguste? 

Peinliches Selbstbildnis 
Es sprlcht zwar nicht gegen die Sicherhelt· 

unserer Emiihrungslage, aber es spricht tmmer­
hin filr die ausgewachsene Dlimlichkelt elner 
sozusagen .,deutschen Frau", wenn sie der 
brillschen Oifentlichkelt auf besagten Umwegen 
zum Thema Kaffee folgende Eroffnung macht: 
,.Diesen Monat haben wir zum erstenmal etwas 

bekommen. Aber filr den ganzen Sommer glbt · 
es nichts mehr. Wie sich das weite( ent- · 
wickeln son, ist mu nicht klar." 

Welche Weiterentwicklung ist Ihnen da 
unklar, werte Dame? Es kann sich doch nur 
um die Weiterentwicklung Ihrer Stupiditat 
handeln, denn daa die Weiterentwicklung des 
Krieges oder unserer Erniihrungslage nich! 
vom Fortbestand Ihrer Kaffeekriinzchen ab­
hangt, das dürfte doch auch Ihnen ge­
liiufig sein. 

Der Einwand, man habe nicht gewuBt, daB 
solch ein Brief den Briten in die Hiinde fa-llen 
konnte, ist aber keine Ausrede, denn was die 
Engliinder von der Haltung einer deutschen 
Frau denken, ist ziemlich nebensiich1ich. 
Wichtig ist allein, was der deutsche S.oldat 
davon denkt. 

Wie mua aber die Heimat vor den Augen 
des Soldaten bestehen, der angeblich in meh­
reren Briefen immer das gleiche Kaffeeklatsch­
lamento vorgesetzt bekommt1 Was ist das für 
eine .,Heimat", die .,die Weiterentwicklung" 
nicbt von de¡;¡ Taten der Soldaten, sondern von 
der Kaifeezuteilung ab_hiingig macht? Nicht 
jeder hat die Kraft und innere Unabhangigkeit, 
auf solche Bettelbriefe immer die richtige Ant­
wort zu geben, aber die Wirkung dürfte bei 
allen die gleiche sein. 

B1uptRrhrl1tle1fer: Gunfer d'Alquen 
VHlag: ll'r1rnz Eher Na~ hf. Gn1hH /,•11l1Hlv1,rlRS? 
ñer NSílA P 1, Berlin SW 68 ílrnrk : Rurh · 
gewerhebaus M MiillPr & ~ohn. 8erlin ~W ffP -
Zurze.it ist Preisliste Nr. 9 vom l. 5. 1940 R'ÜltiR', 
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Die Reservekanister sind wieder aufgefüll t, der Wagen ist Uberholt, alle Hlinde 
packen mil an • • • Es kann weitergehen 

Jeder Soldat hat eine einzige, wirkliche 
Braut, mag er auch sonst noch so viele 
haben, die er in erster Linie mit seiner 
ganzen Liebe und Aufmerksamkeit um­
hegt Und pflegt. Und dabei ist diese ein­

zige wirkliche Braut nicht einmal weiblichen 
Geschlechts, sondern sie ist schlicht und ein­
fach ~achlich und heiBt: das Gewehr. Das hat 
jeder in seiner A usbildungszeit oft genug zu 
hiiren bekommen : das Gewehr ist die Braut 
des Soldaten. Nur die Kraftfahrer bilden da 
eine Ausnahme, sie haben daneben oder besser 
gesagt darüber, einen Pflegling zu betreuen, 
van dessen Wohl und vVehe oft nicht our ihr 
eigenes Schicksal, sondern das zahlreicher 
Karnerdden und dadurch wieder die genaue 
Durchführung der Kampfauftrage im Einsatz ab-

..... \.. 

hangt: das sind ihre Fahrzeuge. Jeder zünftige 
Kraftfahrer liebt seine .,Klamotte" wie sein 
eigen Fleisch und Blut, und er spürt alle ihre 
Schmerzen rein kiirperlich mit, jedes klappernde 
Lager bereitet ihm Pein. Er fühlt es ganz genau, 
wenn irgendwo irgendwas nicht ganz in Ord· 
nung ist. Natürlich haben die heiBen Tage 
des Kampfes ihre Spuren auch in den Fahr· 
zeugen hinterlassen. Der Staub, die oft ge­
radezu unvorstellbar schlechten StraBen, dazu 
die stete Fahrbereitschaft, die dauernde un­
unterbrochene Beanspruchung, die ein Uber­
holen oder Reparieren, selbst wenn es technisch 
miiglich ~mwesen ware, ausschlossen, haben so 
manche Schraube gelockert, so manchen 
brüllendM Moto.r kleinlaut gemacht und so 
manches Lager verdreckt. Aber kaum ist 

, , 

Die sonst so verha8te Arbelt unter dem Wagen In den ,.Geda~en", wfe es der 
1ünfti¡e Kraflfabrer nennt, ist ID den belDeu Strahlen der Somn,ersonue gar nicht 

&o unangenehm, denn hier unten ist wenig stens Scbatten 

Der Werkstattzug 
kommt nicht mehr zur 
Ruhe. Die unsagbaren 
Strapazen der letzten 
Kampftage sind doch 
nichl spurlos an den 
Pahrzeogen, Waffen 
und Geraten vorüber· 
gegangen. In wahrer 
Akkordarbeit wird 
überall geschweilU, 
gelotet und geschmie­
det, bis auch die 
kleinsten Mangel 
wieder beseitigt sind 

Aufnalunen: 
ff-PK. Schirrko, 

·wisniew~ki 

Jedem Kraftfahrer isl 
seine .,Klamolte" fesl 
ans Herz gewachsen 
und ihr Wohlergehen 
berührl ihn fast eben­
so wie .seine eigene 
Gesundheit. Sorgffiltig 
werden auch die ver-

l stecktesten Teile des 
Wagens von der 

dicken Staubkruste 
gereinigt 

wieder Ruhe, kriecht jeder richtige Kraftfahrer 
schon wieder in den Eingeweiden seines Fahr­
zeuges herum, bastell, schweiBt, lcitet und 
pulzt und ílucht zwischendurch wohl einmal 
kraftig und schiebt mit bosem Gesicht seinen 
Pflegling zum Werkstattzug, ,venn trotz der 
Flüche und trotz aller Uberlistungskniife die 
Karre doch nicht wtll. Und hier in diesem 
Schlaraffenland der Kraftfahre,r sind alle die 
Dinge, die ihm so am Herzen liegen, zu haben, 
hier ist das praktische Ergebnis der unermüd· 
lichen Arhei t aller der Helfer in der Heimat, 
die der kampfenden Truppe nicht nur die 
Waffen schmieden, sondern auch die kleinste 
Schraube, den kleinsten Ersatzteil für die 
reparaturbedürftigen Fahrzeuge bereitgestellt 
haben, alles ist zur Stelle. Und der Kraftfahrer 
drangt und verhandelt mit den Fachleuten, 
schimpft und bettelt so lange. bis seinen Wün­
schen entsprochen und seiner Karre geholfen 
wird. Und erst wenn diese wieder blank geputzt 
und sauber und gleichsam auf dem Sprung im 
eigenen Stall steht, daB ein kleiner Druck auf 
den Anlasser alle die Pferdekrafte voll und 
ganz bereit zeigl für die neuen graBen Auf­
gaben, wenn auch nicbl ein noch so schüchler­
nes Klopfen das geübte Kraftfahrerohr trifft, 
dann dtmet er auf, denn das drohendste Ge­
spenst, das ihn in diesen Tagen verfolgt, ist 
gebannl, nur nichl zu spal zu kommen, wenn 
es wieder losgehl. 

Und das isl auch eines der vielen kleinen 
Geheimnisse des deutschen Erfolges. 

Aber auch die .,gesunden" Wagen werden auf Herz und Nieren geprüft, denn Iieber 
jetzt eln paar Stunden la.oger am Motor basteln als nachher im Einsatz, wenn es dar· 

•uf ankolllJJ1t, irgendwo liegenbleiben 
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,,Gesíegt hat der deutsche Soldat'' 
ff -PK. Als die Chamberlain und Daladier 

im September 1939 den Krieg erklarten, taten 
sie es, gestützt auf das Urteil ihrer Militars, in 
dem festen Glauben, Deutschland auch mili­
tarisch besiegen zu kéinnen. Die engllschen 
und frlinzéisischen Generala wiederum fuBten 
in ihrem Urteil auf verschledenen Uberiegun· 
gen, die zwar restlos falsch waren, aber noch 
lange Zelt voo der feindlichen Presse breit· 
getreten wurden. Vor allem hatten sie - auf 
Grund der hervorragenden !nformationen von 
Emigranten - die phantastisch dumme Idee, 
daB ein erheblicher Tell der deutschen Sol­
daten gezwungen werden müBte. Zweiteos 
sollte die Ausbildung, besonders der alteren 
Jahrgange, vial zu kurz gekotnmeo, drittens 
der deutsche Soldat .,véillig untraioiert" sein, 
vierteos hatten wir nicht ausreichend geübte 
uod überhaupt nicht genug Offiziere und fünf­
tens bekanntlich waren unsere Generala viel 
zu juog und unerfahren. 

Die Reservisten 
In all diesem gab es eine greozenlose Ent­

tauschung. In der Tat bestand - im Gegen­
satz zum Weltkrieg - zwar das deutsche Heer 
nicht ganz aus vollgedienten Soldaten. Zu ihm 
aber traten Reservisten, die in einer, wenn 
auch kurzen, so doch gut durchdachten Aus­
bildung mit welteren Ubungen so weit ge­
bracht waren, daB es waren sie einmal in elne 
Kompanie eingereiht, kaum Unterschiede mehr 
gab. Stellte diese Kurzausbildung die Masse 
der Infanterie und Artlllerle, so waren die 
Spezialwaffen um so gründllcher und llinger 
und zudeIJ;l In Sonderkursen aliar Art geschult 
worden. 

Jedoch auch im Bereich der Infanterie stan­
den Sondertruppen von Langgedienten zur Ver­
fügung, die spliter als motorisierte Einheiten 
an den Brennpunkten eingesetzt werden konn­
tcn. Ebenfalls im Gegensatz zu 1914 waren wlr 
- was eigenthcb die Olympiade schon hatte 
lehren kéionen - eine sportliche Nation ge­
worden, - Sport und vormiJitarische Ausbil­
dung hatten eln bohes Niveau kéirperlicher 
Lelstungsfühigkelt geschaffen, auf ihm konnte 
die Wehrmacht slcher aufbauen. Hler hatte 
die Breitenarbeil der SA., der H, der Hitl1¡r­
j1,1gend, des Arbeitsdienstes und des Relcbs­
hundes für Leibesübungen reiche Frucht gc­
tragen. So trat die Masse der deutschen Jugend 
vorgeschult an. 

Gesiegt hat dann, wie der Pührer sagte, .,der 
deutsche Soldat''. Der Begriff ist umfassend. 
und er ist klar. Alle gehoren dazu. Der 
Slegeslorbeer kann nicht aufgeteilt werden, 
den Haupttell am Siege hat keine Truppen­
gattung, keine bestimmte Formation, keine 
Charge, - keiner, keine Gruppe oder Waffe 
wiire etwas ohne die anderen gewesen. Die 
Geschichte erst wird 1hn jenem zuschrelben, 
ohne deo wir alle nichts waren, dem Führer 
alle10. Er geb uns die Waffen, er erkannte, 
seiner Zeit weit voraus, das Wesen des 
modernen Krieges und schuf selne Formen, 
sein Peldherrogenie gab die Plii.ne, und er be­
fahl die Ausführung zur rechten Zeit. 

Versailles als Ansp?rn 
Als ob die ausgleichende Gerechtigkeit der 

Vorsehung ibm zur Seite gestanden, wandelten 
sich uoter seiner Führuog alle Schwachen, die 
uns die Gegner in Versa1lles zugedacht hatten 
und die uns für alle Zeit entmachten sollten, 
zur Stiirke. Wie nlimlich die vollstiindige Bnt­
waffnung von 1919 zwangsliiufig dazu geführt 
halle, die deutsche Wehrmacht von 1934 an 
mit véillig neueo und damit den modernsten 
Kampfmitteln versehen zu müssen, so kamen 
auch in deo Imponderabilieo viele Faktoren 
zusammen, die zu Jenem wunderbaren Glelch· 
klang der Leistung führten, die der Sleg war. 

Eine wínzige Reichswehr - 100 000 Mann -
hatten sie in Versailles dem beslegten Deutsch­
land gnadigst gelassen. Rückschauend wird es 
klar, daB eine groBe Armee lm demokratlschen 
Deutschlapd von dem Verfall der Systemzelt 
hatte angesteckt werden müssen. In dlesem 
Miniaturheer nun ist wohl gründlicher und ge-

Rranfe .3iib"e oerminl>em 
unf ere f eiflungsfraft. Wir baben 

l>dbalb l>ie !pflid.,t, l>ie 3itbne 
immer grünl>lidJ ~u pffegcn. 

·_ -_.,- Chlorodont 
weist de~ Weg ~-~.r .._.richti~e i:i. Zilhnpílege 

wissenhafter gearbeitet worden als jemals zu 
Friedenszelten in einem Heere überhaupt. 

Aus dieser Schule stammt der Kern unserer 
Wehrmacht. Die jungen Generala von heute 
sind die gieichen Manner, die als Divisions­
und Regimeotskommandeure der Reichswehr 
das Geprage gegeben hatten, sie slnd groBen­
teils zugleich die Stabs- und Generalstabs­
offiziere des Weltkrieges, aus dem sie als 
Führer unbesiegter Truppen heimgekehrt 
waren. 

Die heutigen Regimentskommaodeure und 
Stabschefs führten lm Weltkrieg Kompanien. 
Aus eigener Grabenerfahrung wi~sen sie, was 
von dem Mano verlangt werden kann und 
was er braucht - es herrscht keine Fremdheit 
mehr zwischen Stab und Truppe. 

Die jungen StoBtruppführer aus den Trichter­
feldern stehen nun an der Spitze von 
Kompanien und Batalllonen. Ein Teil yon 
ihnen allen kam aus der Reichswehr, viele 
traten belm Aufbau der Wehrmacht hinzu. In 
allen lebte der harte Prontgeist von 1914 bis 
1918, das kostbarste Erbe ihrer Generation. 

Gerade weil diese Manncr als junge 
Offiziere gewisse zeitbedingte Mlingel der 
alten Armee erkannt und unter ihnen gelitten 
hatten, war es so lelcht, diese Mangel jetzt 

auszumerzen. - Welche Beweglichkeit in der 
Truppenführung - im gelstigen und physi­
schen Sinn - wurde erreicht, wie sehr, wie 
im Sinn jener Vorschrlft der .,Truppenführung" 
gehandeltl Die rasche Befehlserteilung und 
-weitergabe dieses Krieges war nur dadurch 
méiglich, daB die Kommandeure sich überall 
im Brennpunkt des Geschehens befanden - mit 
Krad und Kübel und Panzerspahwagen - und 
alle technischen Mittel - Draht und Funk -
eingesetzt wurden. Wie oft sah man den 
Fieseler Storch der Division bei der Spitze die 
Lage beobachten, wie oft landete er plotzlich, 
und es entstieg der General mit entscheidenden 
Befehlenl 

Wenn wir nun an den phantastischen Auf­
bau der Luftwaffe denken: Das Versailler 
Diktat hatte jegliche militlirische Pliegerei 
unterbunden. Aber de sich Fliegergelst nicht 
toten láBt, entstand der motorlose Flug. Aus 
dem Segelfliegen entstanden dann ganz nerre 
aerodynamische Erkenntnísse, die die Ent­
wicklung bei uns so schnell voranbrachten, 
daB wir alle anderen Ui.nder überholen 
konnten. Aus den Reihen seiner alten 
Kameraden, aus Sport und Verkehrsfliegerei 
holte Hermann Géirlng seíne Mitarbeiter und 
faBte zusammen, was an fliegerlscher Tüch­
tigkelt in Deutschland vorhanden war - es 
entstand eine Luftwaffe aus einem Gu13. 

Die erste Bewahrungsprobe 
Sie bestand im Spanienkrieg die erste Be­

wlihrungsprobe, gewann dort Erfahrungen, die 
wlr dem Feinde voraus hatten und auf denen 
weitergebaut werden konnte. Und noch eins: 
Wir hatten nicht nlll' keine Luftwaffe - s·e 
hatten uns auch die Kolonien genommen, wir 
hatten keinen Gumml, kein Benzin, kein 
Kupfer und tausend Dinge mehr. In gegen­
seit!ger Befruchtung von Aufbau der Luft­
waffe und Vierjahresplan entstanden die 
Werkstoffe, entstanden Buna und synthetisches 
Benzln, Fallschlrmseide und Magnesiumlegíe­
rungen, um uns unabhangig und frei zu 
machen. 

Ebenfalls hatte man Deutschland die Panzer­
kampfwagen untersagt, der Reichswehr aber 
eine überreichliche Anzahl teurer Reite1·­
reglmeoter vorgeschrieben. Sollte diese• 
Truppengattung überhaupt noch einen Wert 
heben, so muBte sie nach den Erfahrungen 
des Weltkrleges nach ganz neuen Grundsatzen 
entwickelt werden. Infolgedessen entstand -
nach elner vollstii.ndigen Umwlilzung im Tak­
tischen und auch in der Ausrüstung - zu­
nlichst eine wahrhaft ,.moderna Kavallerie", 
ein wunderbares Werkzeug für schnelle Be­
wegungen, Aufklarung, Verschleierung, Um­
gehung, Verfolgung. Als die Schranken von 
Versailles niedergebrochen wurden, saB eln 
groller Teil dieser Reiterregimenter ab, und 
aus den Reitern der Reichswehr entstanden 
die ersten Panzerformationen der Jungen 
de tschen Wehrmacht. Reiterlicher Angriffs­
gelst, elne stolze Tradition von J&hrhunderten, 
vererbte sich auf die neue Waffe - mit dem 
Erfo)g, den die Durchbruchsschlachten in 
Polen und im Westen gezeigt haben. Denn 
für die Reiteroffiziere der Reichswehr galt 
noch immer die lnstruktion des Gro.Ben 
Priedrlch, .,daB es lhnen bei lnfamer Kassation 
verboten sel, sich lhre íf age In keiner Aktlon 
vom Peinde attaquleren zu lassen, sondern die 
Preullen sollen allemal den Fe!nd attaquieren", 
In der Gewalt ihrer Angriffe knüpfte die 1 

Panzerwaffe von 1940 geradlinig an die Seyd­
litzsche Attaque en muraille, deren furcht­
bare Uberlieferung noth· einen Napoleon ver­
anlaBt hatte, seinen Truppen besonderen Mut 
zuzusprechen, sie zu bestehen: ,.Ne redoutez 
pas cette célébre cavalerie .. ," Diese An· 
griffswucht zerschlug lo den groBen Panzer­
schlachten an der Maas dle franzéisischen 
Panzerkrafte, trotzdem sie mit starker be­
stückten und bewehrten 70-t-Kolos!ien 'iUf­
traten. - Einstmals war die Reiterei die 
schlachtentscheidende Waffe. Dann sank ihr 
Stern. In einem von unseren Feinden unge­
ahnten .,Stirb und Werde" stand sie in der 
Form der Panzergeschwader wieder c1uf, 
wurde wiederum zur Angriffsspitze und zuro 
Durchbruchskeil. 

Um die Wiederanwendun9 des Krümper­
systems von 1806/12 auszuschlie.Ben, wurde der 
Reichswehr eine Dienstzeit von 12 Jabren 
auferlegt. Z w éi l f Jabre Dienstzeitl Wer 
so Jange das Soldatenhandwerk lernt, der mu13 
es schlieBJich beherrschen. Es wird ihm bei 
der Infanterie keine Waffe und keine 
InstruktioIJ, bei der Artillerie keine Kanone 
und kein SchieOverfahren mehr fremd sein. 
So hatte Deutschland 1934 nicht 100 000 Mann, 
sondern praktisch 100 000 Unterführer. Sie 
waren die ersten Lehrmeister des Volksheeres, 
das vom Frühjahr 1935 an zu den Waffen 
stromte, als der Ruf .,Volk ans Gewehr" Wirk­
lichkeit geworden war. 

Uber diese deutsche Juge¡nd aber befanden 
sich nun unsere Gegner in ihrem fatalsten 
Irrtuml Im liberalistischen Zeitalter empfand 
man Sóldatentum und Politik als Gegensatze. 
Eln guter Parteimann konnte unmogllch ein 
guter Soldat sein, eine starke Politisierung 
des Volkes muBte das Heer zerrütten. Ein 
Soldat durfte allenfalls ein Vaterland, nie­
mals aber ein Parteiprogramm kennen. Die 
deutsche Jugend aber bestand doch wohl 
aus lauter jungen Nazis! 

Einheitliche Ausrichtung 
So wenig ahnte ll}an drauBen vom Wesen 

des Nationalsozialismus, daB man slch nicht 
vorstellen konnte, wie sehr schon lm 
Prieden die sogenannte ,,polit!sche Infizterung" 
die Leistungsfa.higkeit steigern muBte: Denn 
Je mehr der Preiwill!ge, der Rekrut oder 
der .,Achtwéichner" gekennzelcbnet war 
durch Parteizugehéirigekit oder gar eine 
Parteistellung, um so mehr muBte er sich 
ja vor den Kameraden, vor den Vorgesetzten 
erst recht, bewahren und zeigen, was an ihm 
war. So tat Jeder elnzelne sein Tell, auf 
dall Wehrmacht und Parte! das wurden, was 
lhnen zu sein zugewlesen wer: die Saulen 
des Staates. Die Wehrmacht aber besaB 
Soldaten, deren politlsche Grundeinstellung 
allefn sic schon zu lhr hlnführte. 

Das deutsche Heer war somlt euch geistlg 
gerüstet, es war erfüllt von dem Wehr­
gcdanken, der mannllchen slttllchen Idee daU 
man kampfen kann und für seln Volk kampfen 
mua. wenn es gefordert war, und es 1st durch­
drungen von unserem guten Recht In d!esem 
Streit, der heil!ge Glaube an Deutschland una 
an sainen Führer gibt allen bis zum letzten 
Mano die unbedlngte Siegeszuverslcht. 

Aus den Pehlern d-es Feindes, aus guter 
Ausblldung, zu der sich die Ruhe und Kampf-

erfahrung der Weltkriegsklimpfer gesellte, aus 
korperlicher Tüchtigkeit, politischer Brziehung, 
aus Siegeszuverslcht 1st das, was dann folgte, 
jedoch noch nicht allein zu erklaren. 

Was ist es denn nun wuklich, was in diesem 
Kriege den deutschen Soldaten dermallen über 
sích selbst hinauswechsen. so oft zum Helden 
werden li!Bt? Auf welchem Boden sind die 
Leistungen, die lmmer wleder ans Ubermensch­
liche grenzen, gewachsen? 

Vielleicht ist es so, daB das Mysterium des 
deutschen Soldaten mlterlebt werden muB, 
um es zu verstehen, und vielleicht ist es 
leichter, im kleinen Beispiel das Erkennen zu 
finden als in geistiger Folgerung: 

Als ich im Morgengrauen eines Sommer­
lages in Frankreich zum erstenmal einen 
Aogriff mit den Mannern der Leibstandarte 
erlebte, war mein tiefster Eindr1Jck, der sich 
spater - im Granatfeuer, im Vormarsch, im 
Ortsgefechl - lmtner wieder bestatigen und 
verstarken sollte, die Unaufhaltsamkeit dieses 
Angreifens bei jedem einzelnen Mann, dieser 
beharrlichc. rastlose Drang nach vorn. 

Sie gehen voran, es fallt kaum ein Wort, 
sie feuern, - doch kein SchuB zu vlel , 
springen vor, dringen ein, kampfen: als ob 

dieser Angriff, dieser Kampf ihr ganz alleinl· 
ger, ganz perséinlicher Krieg ware. Da war, 
als wir die kleine Stadt durchkammten, ein 
Juv.gi!r Bursch, der brach, obwohl wir zwe1 
allein waren, ohne sich auch nur elnen Augen­
blick zu besinnen, in eine besetzte Gendar­
merie ein, als ob er zeitlebens dort PuB fassen 
müBte. als ob dieses Hausergeviert für ihn 
der wichtigste Ort in der Welt ware und 
keineswegs, als ob ihn dort der versteckte 
Gegner abknallen kéinnte wie einen tollen 
Hund. 

Parole ,, V orwarts ! " 
Uberall gab es diesen bedingungslosen Drang 

nach vorn, - bel den wie besessen drauflos 
fahrenden Kradschützen, in der Rasanz der 
Panzerangriffe, der Hartnackigkeit der Sturm­
pioniere und im Uberfall der Pallschirmjiiger, 
die vom Himmel stürzen, die fremde Erde 
wie zu einem Wall um sich reiBen und s'ich 
hineinkralle_n. Alle waren sie so, die ·sohne 
des deutschen Volkes, die Bauern wie die 
Arbeiter der Stirn und der Faust, ohne 
Stammesunterschiede. 

Wenn der Angriff rollt, gibt es nicht mehr 
viel Befehle, Anweisungen oder gar Rück­
fragen. Im entbrannten Kampf ist der Gruppen­
führer allein und wahrhaft der .,Anführer 
selner Mannschaft", und oft genug ist selbst 
der einzelne auf sich gestellt. Da gilt nur 
das vorher befohlene Ziel, das zu erreichen 
oft neue, eigene Entschlüsse fordert. Es liefert 
ja dieser Krieg, der von den héichsten 
Kommandostellen ausgearbeitete und befohlene 
Unternehmungen kleinster Sto.6trupps unter 
der Führung junger Offiziere und Unterführer 
sah, ungezahlte Beispiele für selbstandige 
Entschlüsse von Unterführern und Mannern 
und für die Tat des einzelnen. 

Als ob es auf Íhn ganz alleine ankame, so 
.,schien" der einzelne nicht .,von der Uber­
zeugung durchdrungen", sondern so war er 
einfach. 

Nicht um des Rubmes willen sprangen sie 
Bunker an, rissen Sperren auf, stiellen sie in 
die MG.-Nester, nicht al!ein gewissenhafte sol­
datische Pflichterfüllung und auch nicht das 
herrllche Gefühl der kli.mpferischen }Jber­
J~geohelt, r ·das ·· •st<>Jze" · Selbstgefilhl, · .,Wir 
scheffen e~", waren bestimmend für jene fa­
natische Besessenheit, und, befragt, h'atte 
kaum einer den Grund angeben kéinnen. So 
sehr war sie Selbstverstandlichkeit geworden, 
ganz und gar in Pleisch und Blut übergegan­
gen: Die Erkenntnis, daB es für Deutschland 
den Sieg gibt oder nichts, und daB er selbst 
in dieser Stunde Deutschland ist. 

Sieg der Idee 
Das war zutiefst der Grund des Siegens: wir 

kéinnen gar nicht anders als siegan. Das 
yVerk des Führers kann ja nicht umsonst 
gewesen sein, wir hallen es, wlr lassen es 
uns nie mehr entreíBen, ja, wir vollenden es. 

Diese Erkenntnis war keine rationale, war 
nicht aus úoerlegen und DenkE:<n entsprungen, 
sie war - in dieser Starke - nicht einmal 
mehr eln Produkt politischer Erziehung, -
sie war blutgewordene Politik selbst. Und 
sie verband das ganze Heer zu einer ein­
zigen Einheit, einer Gemeinschaft geballter 
Kraft, in der alle ein Teil waren. 

Indem der deutsche Soldat so Ausdruck und 
Tragar einer Idee, des Nationalsozialismus, 
ist, die ihn siegan laBt, wurde die Idee selbst 
in den Augen der Besiegten unüberwindlich 
1hr Ruf eilte ihr voraus, und als die Deutschen 
da waren, zerbrach die Pelndschaft. 

DaB hier etwas Neues, etwas Gewaltiges, 
Umstürzendes, Gestaltendes da ist, eine or­
ganische Kreft, das bleibt nur ctem westlichen 
Intellektualismus verschlossen. Dumpf ahnt es 
der einfache Mann, der tranzosische Arbeiter, 
der serbische Hirt, der griechlsche Bauer. Es 
wu~hs in ihren Augen die Gestalt des deut­
schen Soldaten ins Unilberwindliche. 

Der aber geht selbstverstandlich und klar 
sainen Weg zum Endsieg. Ob der Widerstand 
11llein durch sein Erscheinen zusammenbricht, 
ob er in hartem Kampf mit dem Gegner, mit 
Natur und Wetter niedergezwungen werden 
muB, ficht ihn nicht an. Er wird weiter 
Siegan, denn - und dies ist sein hochstes 
Lob - .,ihm ist nichts unméiglich". 

ff-Krie¡lsberichter u. Wangenheim 



ñt 
Betracht11ng des Krieges 

ff-PK. ,.Diesen Krieg wird man einmal in 
spaterer Zeit", so sagte mir ein kluger und 
weitscbauender Politiker, ,.ansehen, wie man 
heute die Kriege von 1864 und 1866 ansieht. 
Als die endgültige und endliche Beseitigung 
eines unertraglichen sinnlosen Zustandes, den 
man sich dann kaum noch recht vorstellen 
kann. Vielleicht wird man sich nicht einmal 
erklaren kéinnen, warum für etwas Blut 
flieBen muJ3te, was doch dann jedem Men­
schen in Europa so vernünftig und selbstver­
standlich erscheint wie uns heute die damalige 
Einigung der deutschen Stamme." 

GewiB, so werden spater die Politiker und 
die Historiker diesen Krieg ansehen, wie s.ie 
noch jeden Krieg angesehen haben, als einen 
bedeutsamen Knotenpunkt einer zwangslaufi­
gen geschichtlichen Entwicklung, die aus 
vielen einzelnen Faden besteht. Jeder dieser 
Faden wird aut seine allgemeine Bedeutung 
im Zusammenhang des Gaazen untersucbt und 
b~timmt, das . allgemeine Gesetz an ctllen 
festgestellt und der tiefere Sinn. und die 
béihere 1'1otwendigkeit des ganzen Ablaufs 
erkannt und bewertet sein. .Was kommt es 
dabei auf die besondere Erscneinungsform 
des einzelnen Ereignisses anl Nicbt der Krieg 
als solcher ist wicbtig, sondern nur das, was 
er im Zusammenbang des Ganzen bedeutet 
und bewirkt. Die politische und historische 
Betracbtungsweise des Krieges siebt aur nach 
seiner Bedeutung, und alles, was sie von 
seiner besonderen Erscheinungsform festhalt, 
sind ein paar Daten, welche wie Inseln der 
Erinnerung im FluB der Entwicklung stehen­
geblieben sind. 

Mannlichste aller Proben 
Es ist aber nun ein Unterschied zwischen 

dem, was der Krieg ist, und dem, was er 
bedeutet. Wenn man heute liest, daB die 
Kriege von 1864 und 1866 zur Einigung 
Deutschlands, und wenn man spater lesen 
wird, dafi der Krieg von 1940 zur Neuordnung 
Europas beigetragen hat, so wird man noch 
nichts über das Wesen des Krieges selbst 
gelesen haben, nichts über die Problematik, 
die er für jeden ist, der ihn erlebt, nichts 
auch über seine ratselvolle Bedeutung im 
einzelnen Menschenleben und im Leben der 
Menschheit überhaupt. 

Der Krieg ist der Vater aller Dinge, sagten 
die Alten. Aus ihm erwachsen alle mann­
lichen Tugenden, Mut, Selbstzucht und Ein­
satzbereitschaft. Aus ihm leitet das Leben 
seine Berechtigung her, indem es bereit ist, 
sich für einen gréiBeren Gedanken aufzugeben. 
Der Krieg ist die Probe auf alles das, was 
sich die Menschen zurechtgelegt und zurecht­
gedacht haben an Idealen, verpflichtenden Ge­
danken, bindenden Ordnungen . Was sie wert 
sind, erweist sich an ibm, und das Ent­
scheidende daran ist, da.13 kein Menscb und 
kein Volk ausgenommen ist aus diesem Be­
weis. So kreist denn um seine ratselvolle 
Erscheinung der Menschheit Denken. In groBen 
Zeiten wird er gefeiert, in kleinen verdammt. 
Uber alles Staunen, Nachdenken, Klagen und 
Ratseln hinweg bleibt der Rubm seiner Taten 
und der Manner, welche die Taten tun, die 
der Menschheit nun einmal als aller menscb­
lichen , Taten gréiBte erschienen sind, die Ta ten 
der Selbstüberwindung, der stolzen Herrschaft 
über alles Kéirperliche, des Sieges über Klein-
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Selige Ge wiBheit 
· Was ist das Vaterland? Ein Streilen Erde? 
Ein Wald. ein Weg, ein lreundlicher Gedanke 
an einen Platr mil einer Brombeerranke, 
an Kinderspiel am mütterlichen Herde? 

Ist es der Jugend feurige Gebiirde, 
d er to ten V iiter unuersehrte blanke 
Erinnerung, aus jahrelangem Zanke 
für uns bewahrt, damii sie unser werde? 

O wie uiel mehr! Die einmal sterben muBten 
für seinen Ruhm, die wuBten, was es ist. 
In seiner Obhut liegen sie begraben 

und sind gewiB und selig. Denn sie wuBlen: 
Vergebens sfirbt der Knecht. Wir aber haben 
ein Volk, das seine Sohne nicht uergiDt. 

mut, Schwacbe und Feigbeit zum béiheren 
Rubm des Willens und der Idee. 

Das aber darzustellen, waren nur immer die 
Dicbter berufen. Rue Kraft zu gestalten war 
allein der übermenschlichen GroBartigkeit des 
Vorwurfs gewacbsen. Nur sie vermochten den 
riesenbaften Anblick dieser Begegnung des 
Lebens mit dem Tode, die der Krieg ist, in 
seiner Ganze zu erfassen und zu ertragen. 
Nur sie konnten das Gestaltlose einfangen 
und, nachdem sie es von allem Zufalligen be­
freit batten, in eine neue gemaBe und dauer­
hafte Gestalt zwingen. 

Freilicb vermochten sie das immer erst, 
wenn die wirklichen Ereignisse im weilen Ab­
stand vor ibnen lagen, wenn sie mit den 
Vorgangen schalten konnten wie mit einem 
Stoff, frei nacb den Gesetzen und den Not­
wendigkeiten der künstleriscben Form. Das 
heiBt, sie muBten erst so viel Uberlegenheit 
über das einzelne auseinanderflieBende Un­
geordnete gewinnen, da.13 an die Stelle des 
auBeren Erlebthabens das innere Erlebnis, an 
die Stelle der rückblickenden Erinnerung die 
neuschaffende Phantasie treten konnte. Die 
verganglichen Elemente der flücbtigen Wirk­
licbkeit mu.l3ten erst gelautert, neu geschmolzen 
und in eine neue Form gegossen werden, da· 
mit jenes dauerhaftere und wahre Bild ent­
stand, das nacb der Kraft des Eindrucks und 
der Erschütterung dem eiqstigen Vorgang ent­
sprach. Dieses neue wahre Bild war dann 
natürlich ein verklartes selbst da, wo es die 
unerbittlichen Widersprüche, die unerléisten 

und unléisbaren Gegensatze der Wirklicbkeit 
in ihrer harten Grausamkeit wiederzugeben 
sucbte. Denn darin, daB sie überall den 
tieferen Sinn sichtbar und bildbaft macbt, 
liegt eben das Verklarende der kün~tleriscben 
Darstellung. 

In der Wirklicbkeit des Krieges gibt es 
aber zunachst noch nichts Verklarendes. Der 
áuBere Vorgang selbst, das Gegeneinander­
rasen entfesselter übermenschlicber Krafte er­
scheint von roher beklemmender Sinnlosigkeit. 
Zerstéirte Stadte, zerschmetterte Mascbinen, 
zerknickte Brücken, verwüstete Strallen sind 
kein asthetiscber Anblick und Qual, Tod und 
Verwesung kein gefalliges Scbauspiel. Den 
Sinn gibt alledem erst der Menscb, der Wille, 
der die Gewalt der Vernichtung ordnet, leitet 
und einem héiheren Zwecke unterwirft, der 
Mut, der den Kampf auinimmt und bestebt, 
und die GréiBe der Seele, die über den Zufall 
triumphiert. Den Sinn gibt der Menscb, den 
heldischen der tapfere Soldat, der kampft und 
stirbt, den politischen der Historiker und den 
seelischen der berufene Sinnbildner, der nach­
scbaffende Künstler. 

Es gibt aber nocb ein drittes. Das ist das 
unmittelbare Bild des Augenblicks und der 
Eindruck, den es auf die Seele derjenigen 
macht, die ibn erleben, und oft haben wir 
Kameraden im Kriege uns gefragt, wie wir das 
festhalten kéinnten, das Besondere und oft 
aucb Sonderbare der Minute, das da ebenso 
pléitzlicb nah und überwaltigend groBartig 
aus dem verwirrenden Vielerlei des Ganzen 
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I 
l'lelohnunir: fl-PK.-Krauae 

Die Reiter 
Sie reílen stumm, uon Nacht bedran}tt. 
Es ist der Gott, der ihre Pferde 
mil unsichtbarem Grilfe lenkt, 
und unter ihnen fliegt die Erde. 

Sie wissen nicht, was gestern war, 
und nicht, wem sie entgegenreiten. 
Auf Stirn und Helm ist wunderbar 
der lahle Glanz der Ewigkeiten. 

Und endlos wie im Ritornell 
Anfang und Ende sich uerketten, 
so klirren die Gewehre hell 
wie Zimbeln und wie Kastagnetten 

in unerloster Wiederkehr. 
1hr Atem dampft aus trockner Kehle, 
als tanzte gliisern ihre Seele 
uor ihnen auf der StraBe her, 

und in dem Dach der hohen Biiume 
zíehn über ihrem schnellen Ritt 
des Krieges groBe dunkle Triiume 
wie Mowen mil den Schiffen mit. 

E. w. Mollar 
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auf uns zukam und ebenso plotzlich wieder 
untertauchte. 

Wir waren drei, die sich diese Frage immer 
wieder vorlegten, ein Maler, ein Pbotograph 
und ein Dichter, denn wir füblten wohl, daB 
es mit dem bloBen Registrieren der Vor­
gange, dem einfachen Bericbten, wie es die 
vielen tüchtigen und tapferen Bericbter taten, 
die man dazu eingesetzt hatte, nicht allein 
getan war. Es gab da noch etwas über alle 
Bericbterstallung hinaus, etwas, was wir und 
nur wir so sahen, ich meine alle diejenigen, 
die dem Krieg unmittelbar in das sicb ewig 
verwandelnde Gesicbt sehen konnten, und 
icb glaube, daB man in den spateren Erzah­
lungen der Soldaten, vielleicht auch in ein­
zelnen Aufzeichnungen etwas gerade von dem 
wiederfinden wird, was weder die Arbeit der 
Historiker, nocb die Erklarung der Politiker, 
nocb die Pbantasie des Dichters erfinden kann: 
das Einmalige, was diesen Krieg und die 
Menschen, die ihn erlebt babeo, von allen 
vorhergebenden und allen nachfolgenden 
unterscheidet. 

Rekonstruieren laBt sicb das nicbt mehr, 
selbst wer sich spater daran erinnern méichte, 
wird feststellen, wie blaB, wie ohnmachtig die 
Erinnerung ist gegenüber der Erlebnisfülle 
jeder einzelnen flücbtigen erlebten Minute. 
Man batte es mit einer riesigen magischen 
Kamera aufnebmen müssen, sagte der Photo­
graph. Man batte viele schnelle Hande haben 
méigen, sagte der Maler. Aber wie wollte 
man die bestandige blitzschnelle Verwand­
Jung festhalten, wie die ungeheuere Welle 
des Merkwürdigen einfangen, die unaufhor­
lich über Stadte und Lander, über Tiere und 
Menscben, besser nocb über die Seelen der 
Menschen hinwegbrandete. 

Immer nur Ausschnitte 
Man verstebe micb namlicb recbt, nicht den 

Umfang des Gescbehens meine ich, nicht die 
Vollzahligkeit der Vorgange und die Lücken­
losigkeit der Ereignisse. Ein jeder Soldat sieht 
ja aus allem nur den ganz kleinen Ausschnitt, 
den er vor sicb hat, j a eigentlich üherhaupt 
nur sicb selbst. Wir drei Kamerade•, von 
denen ich spracb, haben den Krieg in Hol­
Jand, Belgien und Frankreicb i12 den Reihen 
der Waffen-ff mitmacben dürfen. Andere 
mogen aodere Platze, andere Erlebnisse, 
andere Gefechte gebabt babeo, mehr als das 
ibnen zugewiesene Teil baben sie alle nicht 
erlebt. GewiB aber babeo sie alle das erlebt, 
was wobl in allem immer wieder sich gleich 
blieb, das Wesen dessen, was wir den Krieg 
nennen. Und dieser Krieg war diesmal etwas 
Besonderes, eine ungebeure pléitzliche Ver­
wandlung der Welt, ein Zeitenumbruch, eine 
Véilkerwende, ein schneller Tiesenbafter Scbritt 
aus einer Epoche der Menschbeit in die 
andere. 

Den friscben Eindruck dessen, was mir ent­
gegenkam, aufzubewahren, habe ich als meine 
Aufgabe angesehen. Icb war mir sehr bald 
darüber im klaren, daB ich nur einer von 
vielen sein konnte, denen der gleiche Auf­
trag zugewiesen war. Von ihnen muJHe sich 
ja jeder bemühen, ein bemerkenswertes 
Teilchen des groBen Gescbehens auf seine 
Art festzubalten, der eine das entscheidende 
Ereignis, der andere die bedeutende Leistung, 
der dritte das Wunder der Organisation. Aus 
allen diesen einzelnen Feststellungen wird sich 
eines Tages das groBe Gesamtgemalde zu­
sammensetzen, welcbes diesen entscheidenden 
Kampf unseres Volkes und unseres Führers 
um eine neue und gerechtere Ordnung der 
Welt vollkommen darstellt. 

ff-Kriegsberichter E. W. Méiller. 

Ohi¡:res Knpitel eutacbmen "'ir dem soolwn 
in der Beimbücherei ers<'hienenen Bu!'h .. lJie 
J.faske des Krieges", fo dem E. W. )loller, 
Kriegsberichter in einor Krie¡rsbericbterl.om­
PAnie der Wetfeu - ff , seine Eindrürke Yom 
deutscbeo Feldzu¡¡- im Westcn !OJO s<'hilder t. 



Seite 6 I Folge 26 .-Das Sc:hwarze Korps• 

Es gibt ear kein Formalrecht 
Der frühere Schmied Karl K. aus Stettin, der 

in früheren Jahren wahrend seiner Berufs­
ausübung einen schweren Unfall erlitten hatte, 
bezog eine Unfallrente von 45 vH. der Voll­
rente. Das MaB seiner Erwerbsbehinderung 
war aber derart, daB die Rente den tat;;ach­
lichen Bedürfnissen nicht entsprach. Sein Zu­
stand hatte sich im Laufe der Jahre auch mehr 
und mehr verschlimmert. Er stellte deshalb 
im Jahre 1938 einen Antrag auf Erhohung der 
Rente bei der Hütten- und Walzwerks-Beru!s­
genossenschaft, Sektion I: 

Die Berufsgenossenschaft brauchte annahernd 
zwei J ahre, ehe sle die Begründungen für 
einen ablehnenden Bescheid beisammen hatte, 
der dem Schmied im Jahre 1940 zugestellt 
wurde. Der Schmied, den die Rechtsberatungs­
steUe der DAF., Stettin, betreute, legte gegen 
diesen Bescheid Berufung belm Oberverslche­
rungsamt Stettln ein. In der V-erhandlung, die 
nun folgte, standen sich in besonders eindring­
Iicher Weise, unter besonders klaren und über­
zeugenden Voraussetzungen die Vertreter 
zweier Welten gegenüber: emer absterbenden 
Formaljuristerei auf der einen, der deutschen 
und nationalsozialistischen, lebendigen Rechts­
auffassung auf der anderen Seite. 

Es ging um folgende Tatsachen: 
Die Bemessung der .bisher gezahlten 45pro­

zentigen Rente beruhte auf einer vor Jah ren 
ergangenen Feststellung. Allem Anschein nach 
war die Rente damals schon zu niedrig be­
messen, aber die Entscheidung war re e h t s -
k r a f ti g. Elne neue Peststellung sollte nur 
getroffen werden k!éinnen, wenn eine ent­
sprechende Versch limmerung des Zustandes 
eingetreten und nachw.,isbar war. 

Bel der neuen Verhandlung blleb es so ziem­
Uth unbestrltten, da ll elne Rente von 45 vH. 
dem wirkllchen Zusta nd des Arbells invallden 
nlcht entsprach. Auch die Berufsgenossen­
schaft konnte diese Sachlage nicht bestrelten. 
Sle verstelfte slch aber darauf, da8 der gegen· 
wartlge Zustand des Invaliden nlcht die Polge 
elner seit der ursprüngUchen Rentenbemessung 
elngetretenen wesentlichen Verschlimmerun!J, 
sondern eben .,schon lmmer so gewesen" sel. 
Sie gab damlt zwar zu, dafi die frUhere Fes t­
stellung eln Unrecht gewesen war, aber sle 
berlef s lch auf d i e R e e b t s k r a f t e b e n 
d i e s e s U n r e e h t s. 

Sieg der V ernunft 
Demgegenüber vertraten der Kliiger und die 

DAF. den Standpunkt, da13 es, obgleich auch 
eine Veschlimmerung des Zustandes vorliege. 
auf die forrna lrechtllchen Gesichtspunkte v iel 
weníger anki:ime als auf die Macht dar Tal· 
sachen. Der Sinn der Sozlalgesetzgebung er­
schopfe sich nicht in der Einhaltung írgend­
welcher Formallsmen. Irn nalionalsozialisti­
schen Staate habe das Opfer der Arbeit die 
Rente zu erhalten, die seiner tatsi:ichlichen Er­
werbsbehinderung entspricht. Darin allein er­
schopfe sich der Sinn aller einschlagigen Ge­
setze und Bestimmungen. 

ID diesem Streit obsiegte, wie es a nders nicht 
zu erwarten war, die Vernunft und das ge· 
sunde Rechtsempflnden. Die Spruchkammer III 
des Oberverstcherungsamtes Slellln verurteilte 
dle Berufsgenossenschaft, an den Klager vom 
Tage der Antragstellung an elne Dauerrente 
von 60 vH. zu zahlen. 

In der Urtellsbegründung werden die arzt­
llchen Gutachten, die lediglich in der Frage 
der .,Verschlimmerung", nicht aber In der Fest­
stellung der 60prozentigen Erwerbsunfl!.hlgkelt 
a uselnandergíngen, sorgsam gegenelnander ab­
gewogen. Es wird dann festgestellt, daO die 
Ablehnung des Antrages auf Rentenerhohung 
zu Unrecht erfolgt seí. Der Vorsltzende der 
Spruchkammer fl!.hr t dann aber welter fort: 

.,Mit diesem Tell de r Begründung kónnte 
elgentlich das Ur tell abgeschlossen werden, der 
Vorsilzende der Spruchkammer hall es aber 
für richtig, gerade ln diesem Falle einen 
zweiten Teil seiner Begründung anzufügen. 

Die Beklagte hat sich w!ihrend des ganzen 
Verfahrens, und besonders in der mündlichen 
Verhandlung, immer wieder auf den formal­
rechtllchen Slandpunkt ges tell t, wonach elne 
wesentliche Anderung in den Verhliltnissen seit 
der letzten Rentenfeststellung nicht eingetrelen 
sei. Wenn der zweite Gutach ter zu elner 
wesentlich hoheren Schatzung komme, so sel 
dies unbedeutend, da der frühere Zustand bzw. 
der Grad der Erwerbsminderung re e h t s . 
k r ii f ti g festgeste llt sei. 

Dieser Standpunkt mag formalrechtlich zu­
treffen, vom menschllchen und sozialen Ge­
sichtspunkt ist er aber unhaltbar. 1st doch 
schon die Beklagte dem Klager in dem vor 
der Bescheiderteilung liegenden Verfahren di\· 
durch tlberlegen, da8 sie, wenn 1hr eln Gut­
achten ungünslig erscheint, lmmer noch nene 

Jmp'!riol-Füllholterlabrik Gerloch & Bezner 
Hauptverwoltung: Le i pi i g C l 

Gutachten herbeitühren kann. Dar Klllger aber, 
der ja selbstverstllndllch immer der flnanziell 
Schw/ichere 1st, hat In den raeisten Fallen 
diesen arztlichen FeststeUungen fast nlchts 
anderes entgegenzusetzen als seine immer 
wiederkehrende Behauptung, sein Zustand sei 
schlechter geworden und es geschehe ihm ein 
Unrecht. 

Die Méiglichkeit, durch arztliche Gutachten 
diese seine Behauptung zu beweisen, ist ihm 
infolge seines Geldmangels nicht gegeben. Dies 
gilt bis zu einem gewissen Grade sogar noch 
im Verfahren vor den Spruchbehéirden, wenn 
uicht irgendeine Organisation der Partei (DAf.) 
sich seiner annimmt und die Kosten für eine 
nlcht immer billige Begutachtung trogt. 

Wenn nun die Beklagte ohnehin die fa.s t 
unbegrenzte Moglichkeit hat, durch wie derholle 
Gutachten lmmer neue Bewelsmittel herbeizu­
srhaffen, so geht es nlcht an, aus dem nun 
dann vorliegenden Material sich zur Bescheld­
erleilung nur das herauszusuchen, was für die 
Beklagte günstlg ist und daher zur Ablehnung 
des Rentenanspruches führt. 

Der erste Arzt hat e ine Verschlimmerung 
festgestellt und diese dann auf Grund der ibm 

vorgelegten ROntgenaufnahme nochmals aus­
drücklich bestatigt. Schon in diesem Zeitpunkt 
hátte die Beklagte die Rentenerhohung bewil­
llgen kéinnen, eine Handlungsweise, welche 
nicht nur sozial, sondern auch formalrechtli<:h 
- worauf ja die Beklagte so sehr Wert zu 
legen scheint - moglich und richtig gewesen 
ware. 

Doch weit gefehlt: Die Beklagte führt ein 
wei teres Gutachten herbei, das zwar das Vor­
liegen des formalrechtlich bedeutungsvollen 
Umstandes einer wesentlichen Verschlimme­
rung vernein t, aber mit erfrischender Deutlich­
keit zu verstehen gibt, dal3 mit der bisher ge­
wahrten Rente den tatsachlichen Verhaltnissen 
nicht Rechnung getragen wird. Wieder ware 
der Zeitpunkt für eine mehr nach sozi&len Ge­
sichtspunkten zu fa llende Entscheidung gekom­
men gewesen. (Verzicht auf die R.echtskraft.) 

Durch ein neuerliches Gutachten jei;loch ver­
sucht die Beklagte, 1hren ablehnenden Stand· 
punkt - und nur auf die Ablehnung kommt es 
ihr an, nicht auf die Rechtsfindung - zu unter­
ma uern, obwohl dieser dritte Arzt den FaH 
rein nur vom Standpunkt der Rontgenbilder 
beurteilen kann. 

Einfach nicht miílzuverstehen 
Nun endlich glaubt die Beklélgte in mühe­

voller Arbeit alles zusammengetragen zu babeo, 
was zu elner Ablehnung notwendlg 1st. DaB 
dlese Arbeit nebst ihrer Kostspieligkeit auch 
noch erhebllche Zeit beansprucht - Antrag 
auf Erhohung der Rente ist am 24, Oktober 
1938 bei der Beklagten elngegangen, der Be· 
scheid mit der Ablehnung dieses Antrages 
wurde dem Klager am 13, August 194.0 zuge• 
stellt -, kann wobl der Beklagteo, nicht aber 
dem Kllige~ gletchgültlg sein, dem ja nach 
Prof. Dr. R. schon in der Vergangenheit Un· 
recht geschehen tst. 

Die gesamte Bearbeitung dieses falles l&Bt 
sehr v iel von jenem MaB an sozialem Ver­
standnis vermissen, das man be i einem ver· 
antwortungsvollen Sozialversicherungstrager 
im nalionalsozialtstischen Staate verlangen 
kann und muB. 

Ein s tarres Festhalten an einer durch Rechts­
l~raft gedeckten fehlerhalten Schlitzung mag 
an slch, nach dem stummen Buchstaben des 
Geset-ie!I, zuUissig :11~tn. Aber neben dem 
:, tummen, stltrren Paragraphen dt1s Geseb:es 
glbt es Jm menscltllchen Leben eben Flille und 
AugenbUcke, wo man als verantwortungs­
bewu8ter Sachbearbeiter elnmal nlcht so sehr 
aul déls gesC'hrlebene Gesetz schauE1n sol!, 
sondern den Mut haben muB, elne 110:dale Tal 
zu setzen. 

Es glbt doch wohl keinen ernst denkenden 
Menschen, der das Feathaltan an formal, 
rachtlichen Begrlffen so weit tr@lben wa llte, 
daB dadurch Elin Unrecht verewlgt W'1fden 
müllta. Das, worauf sich die Beklagte immer 
wleder beruft und worauf sie übrigens nach 
dén gesetzlichen Bestlmmungen jedarzeit hatte 
verzlchten kéinnen, nennt man .,R e e h t s • 
k r a I t" und nicht .,Un re e h t s k raft", 

Der Vorsitzende der Spruchkammer ist sich 
vol! bewuBt, da8 er mil dem zweiten Tell 
selner Entscheidungsbegründung den bequemen, 
elnfachen Weg der Beurteilung elnes Fftlle1:1 
nur nftch den stummen Buchstaben des Ge• 
setzes, wentgstens schelnbar verlassen hat. 
Elne Entscheidung soll eben nlcht nur dlktlert · 
werden vom Hirn etnes FormalJurlsten, son• 
dern auch vom Herzen elnes veriilntwortun9s• 
vollen natlona)sozlallatlschen Rechtswahren, 
In dlesem Staate, in dem Reiche Adolf Hlt\ers, 
würde es g,mz elnf,u:h keln rechtllch denken• 
der, aufrechter deutscher Mens<ih verstehen, 
da8 elnem Volksgenossen, dem in der Ver­
gangenl\elt Unrecht zugelU9t wurde, nur des­
wegen dHselbe Unrecht auch ID der Zukunft 

weiterhin zugefügt werden muB, well elne, in 
dlesem Falle noch talsch verstandene Gesetze!i· 
stelle (siehe das Wort .,Rechtskraft") der Be· 
klagten die MogUchkeit dazu gibt. 

Bine solche Auffassung würde dem ali· 
gemelnen R.echtsempilnden des Volkes, auf 
welches bei Entscheidungen mlndestens ebeni¡o 
sehr geachtet werden mufl wle auf ge• 
schriebenes Gesetz, unbadlngt widersprecben. 
Recht mufl immer Recht bleiben, und Unrecht 
kann auf die Dauer nlemals zu Recht wel.'den. 

* Diese Urteilsbegründung spricht mit solcher 
Uberzeugungskraft fü r die Rachtssicherheit und 
das Verantwortungsgefühl einer natiunalsozia­
listischen Richterpersonllchkeit, da13 es ab­
wegig ware, sie noch lm einzelnen zu 
.,kommentieren". Was hier zum Thema Pormal­
recht - Volksrecht gesagt wird, was hier ge¡¡en 
die Scheinmoral der Formaljuristerei in wahr· 
haft vernichtender Weise !ns Treffen geführt 
, wird, d&s deckt s lch Wort für. Wort und 
Begrlff für ~l!gr iff mlt ali den gelstigen Waffen, 
dle der Natlonalso:i:ialismus lm jahrelangen und 
o!tmah; erbitterten Kampf gegen die wankende 
Welt dar varbohrten, volksfremden Form,al· 
jur isterei gepragt und geschli!fen hat. 

Wer solche Worte &her aus dem Munde 
eines Rlchters vernimmt, empfiingt deQ Beweis 
dafür, daB der Kampf des volkstümliche11 
Rechtsempiindens ge9en die formalj\lrlsterei 
nicht In ein totes Rennen mUnden hnn. Es 
milg manchm¡¡l so gesehienen hab~. alr¡ ware 
dieser Kampf i\U&si<ihtslo~, <1ls müflte jede Art 
beamteter und be,ufllcher lechtswalnung pot­
gedrnngen in der Forma1Jurl11terei enden; a)s 
wllre dieser Kampf 11mnlos, Ja schlidltch, weil 
er slch totlaufen würde In elnem Kampf ge9en 
odas RElcht an slch", Die bewullten oder 
unbewullten Vertreter der Form&ljurtsterei 
ldentlfü:leren stch nur iu gerne mtt dieaem 
s¡¡genhilften ,,Recbt an 11i<ih" und sehen in Jedem 
Kampf gegen die AuswUchse dtn Pilragraphen· 
relterei bHsartige Anaehllige eines ilbnungs­
losen, um1aahllchen Lélienlumii gegen die 
Autorltat samtllcher Rtchter, gegen die J3etufs· 
oJue sllmtllch~r Rechtsanwlllte, gegen die 
lleiligkelt dea Reclltes übarhaul)t, wenn nicht 
gar gegeu den Oeset~geber, der dieses Recht 
in Paragraphen iormt. Aber i¡olche Ver-
111lgemetnerungen slnd Uingst nlcht mehr gUlttg, 
selt die ersten Breschen geschlagen slnd und 
der ,J>llse Felnd" In lhren etgenen Relhen steht 
und wlrkt. 

Eine revolutionare Begründung 
Der Satz: .,D e r V o r s l t z en de d e r 

Spruc h ka mm er 1s t sic h voll b e ­
wu Bt , d a B er m l t d e m zweit en T ei l 
sei n er En tsch e i dun g sbegrü n du n g 
den be qu e m e n ei n fac h en Weg d e r 
Beurtei l un g el n es Fa l le s nu r n ach 
den s t u m me n Buc h staben d es G e­
se t zes , weni g stens schei n b a r ver • 
i a s s e n h a t" - dleser Satz 1st ent'3c:heidend, 
So wie er 11ine berells vollzog,me Revolu­
tlonle rung des richt~r llchen Denkens verrat, 
so sollte er auch In den auBerlichen Dingan 
am Beglnn einer Revolutionlerung der -­
Urte llsbegründungen stehen. 

Eln Sichbegnügen mil formellen Hlnweisen 
1st ja wirkllch sehr bequem, aber es M nicht 
bequemer als elne Urtellstlndung nach lor. 
mellen Geslchtspunkten. Und wenn schon Mut 
tlazu gehort, die ausgetretene n J)ahnen e lner 
formallstiscl\en Urlellsbegründung zu verlassen, 
so gehort noch mehr Mut dazu, Jn das GerUst 
der Paragraphen die Sliulen der eigene n Ver· 

antwortllchJcelt elnzufügen und stolz zu be· 
kennen; ,,Das RechlsempUnden des Volkes mu8 
bel Entscheldungen mlndestens ebenr¡o geacht~t 
werden wle das geschrlebene Gesetzl" Dleser 
Mut aber 1st die erste Tu91md eines na.Uona\. 
sozlalis tischen Recht~wahrers. 

Wenn das Volk der Laien Rechtsgn.mdsatze 
ausspricht wte diesen: dall ein Unrecht Un· 
recht bleibt, a uch wenn es ,,rechtslcraftig'' ge· 
worden 1st, dann e reilt es vom hohen Pledestal 
der Rechtsgelehrsamkeit die Rüge dar Un­
sach lichkeit, Zu dleser s<iheinbaren .,Unsach­
lirhkelt" al>er bekennte slch dieser Richter und 
mull sich Jeder bekennen, dem es e r115thatt 
tl&rum zu tun ist, zwlschen den Wirrnissen 
der Menschllchkeiten und der abstrakten Para­
graphen das wlrkllche Recht zu flnden. Denn 
- was kann im Rechtsleben als sachlich un<l 
was a ls unsacil lich gelten? 

Sachlich 1st doC'h wohl allein die Sache, um 
die es geht. Sachllch ist doch wohl allein das 
Gewicht der Tatsachen. Sachlich ist im Einzel· 
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7'ua Sippe uno Familie 
Ehtíchlte6ungen: 
Wllli Baier, /f-Ostu!., Oblt. d. Sch. u . Kp.-Ohet, 
mi t Ros! Bnier, geb. Leohner, zZ. im Elnsnlz­
Nilrnber g, Mni 1941. 
Slgma.nd Angerer, /j-Ustuf, hn Rei~bsslcherheils­
ha uptamt, mi t Ros! Angerer, geb. Obermaier, Ber­
lin-Wllmersdorr, Ba be!Rherger StraBe 9, ~- J uni 1941. 

Eln Sohn n,urOe geboren: 
He i n z D i e te r , l:J. 5. 1941. Helnrich Rosen­
stein, 11-Uscha., Ostrowo, Lülzowstr. 7/3. 
In g o , 31. 5. 1941. Ingeborg Zietlow, geb. Koene­
mann-Neumann·ArnulC Zietlow, ff-Ustuf. u. Adj . 
ft3. H-Sta ., zZ. urrz b. d. Wehrmi:wht. 
I n g o G e r h n r d . 2. G. 1941. Glsela Rempel, geh. 
1lurtini-Waller I rmfried Rempel, lf-Osoha., zZ. 
Ltn. u . K r iegsberichter im Felde, Dresden-A. 19, 
SpenersLr. 2;;,., I. 
W e r n e r - Ud o , 4. 6. 1941. Dora Blnm, geb. 
S0hmidt-Wo1·ner B lum, ff -Rotlf., SohwetzlWeicbsel. 
l:I o r s t D I et e r , 6. 6. 194\. Lhme Hiillmnyr. 
lfl'b. Rosele-Hans Rilllmayr, 1/ -Usoho.., Regenshurg, 
Klaus-vou-Pnpe-Slr. 10. 
U w e, 8. 6. 1941 Hildegarcl Frnnke. geb. Pe­
te1·eit-Dr. med. Wolfgaug Franke, i/-Stubnf. d. R. 
u. Rgt.-Arzt i , d. Wnffen-ft, Bad Blnnkenburg, 
Th iir . \Vnid, zZ. im Felde. 

Elne Tochter rourOe geboren: 
S i g I i a de 14. 8. 1941. Erikn Raff, geb. Kreyer ­
Oustl Raff, tf-Ostuf., Pretzsoh/Elbe, Bnhnhofstr. 5a. 
He I d e . 11. ~- 1941. Ellsa Nl!gele, geb. El'misoh­
Joser Nligele, 1/-Star .. tf -Usoha. In dar Wnrt'en-1/. 
Danzii:-, llolzmar kl 1, zZ. im Felcle. 
H e I g n , 22. 5. 1941 Mogdn S!lhn, geb. Glinde­
mnnn-Hans Soh n, H-Ustuf., zZ, im Felde. 
Re a ate - L uis e, S. &. 1941. lrmgard Sievers, 
geb. Becker-Jonohim Slevers, H-Hstuf. i./St. lf-Ah­
sohnitt XI V.. Bretnen, Grnf-Moitke-Str. 87. 
R a n n e lo re . 11. 6. 1941. Rosemarie Bretsohnei­
der , geb. Vetter-Mngirus-Jonchlm Bretschneider. 
H-Ustuf. Ltu. im Folde, Stuttgart-W., Mnrkel­
st raBe 21. 
K n r i n B r i g I t te , 12. 6. 1941. Kiite Sohnaurfer. 
geb. Sollahrod-P1·of. Dr.-lng. Kurt Scbn11lltre1·. 
/f-Ostur.. Oberltn. d . Luftwaffe im Felde, Miinrho11. 
Rhelnst r. 81. 

Für Führer uno Vol" fütlen: 
G O n ter Sch en t> e I' lcln, ff •Mann Walfen•lf 

Robert Wtttelt , 
lf•Sdla. lf•Sturm 5/96, f#•Stm. Waflen•fl. 

lhre Ehre hleB Treue1 

Eo ftarben: 
Al t r ed Go r gner , H·Mnnn, Ofeldw, 
der F~ldgeudnrmerie; F r a n z G o t h J , 
lf-R ottf. Warten- 11 . H-Sturm 91!16: La di s­
i a u s Gr e & e h ne r, ff-Sohütze W11ffen-fl, 
M ax He i d r i eh , 11 -Usclu~. f/·Sturn1 
?JlOO, Obor;retr. b . d. \Vohrmacht: W l 1 
he 1 m H i a ne , /1-Rottf. Wnffen-!l 1 
Fi.iedr ioh Horn , ff-Stm, Waffen-f/ 1 
Joh a nn P eschl , Gefr. Waffen-H: 
Richn r d Simon, ff -Stm. Waffen-/1 , 
G u n t e r S e h m e e h e 1 , H-Oberschütze 
W affen-/1. 

fall doch nur die Feststellung, dafl eln A:rbelts­
iuvalide eben zu 60 vH. und uicht weniger er­
werbsunfahig ist. Neben dieser gewichtlgen 
Sactillchkell erscheint lrgendeine .. Rechtskraft", · 
die Erfilllung irgendwelcher Formaltsmen, h!lchst 
unsachllch. Und es sind mithin nlcht dte­
jenlgen unsachlich, die sich an die reinen Tat­
sachen halten. Sondern unsachlich sind dle­
jenlgen, die irgendelner papiernen .,Rechts. 
lage" vor dem Ruf Tatsachen tuflenden wirk· 
llchen Recht den Vorzug zu geben wünscben. 
Sie sind es, die das Recht hoehst 1P1sachlich 
zu verbiegen wünsch4'!n. 

Wer diesen Gedanken zu Ende denkt, wlrd 
finden, daB aq hter &uf die Dauer kein So• 
wohl-als-auch, sondern nur ein a n t w e de r -
O d e r geben kann, Wie Iiegen die Dinge 
nautei 

Dam .,rachts"kundigen Sachbearbeiter einer 
Berufsgenossenschaft ist vom Richter beschei• 
uigt worden. dall .,die gesamte Bearbeitung 
dieses Palles sehr viel von jenem Mal3 an 
soiialero Verstandn(ij vermi!lsen Ja6t, das man 
bai einew. va ra ntwortungsvalle11 Sozialversiehe• 
rungstrii¡Jer im nationalsozialiatischen Staata 
verlang1:m kann und mull", 

Diaser Mano hat sich als ein hochst unsach­
licher Sachbearbeiter erwiesen1 er hat alle 
Gnmdsíttze und Ideale, denen er dienen :iollte, 
mit FüBen getreten. Was geschleht mlt ih.llli 
Vie!leiQht wird man ihn bedauern, weil er an 
den .,talsQhen Richter'' geriet, und dann wüd 
er sich mil doppeller Vehemenz auf den 
niichsten Fall stúrzen. Oder gibt es dennocr. 
Leuta, die in der falschen .,Sachllchkelt" der 
Paragraphenreiter immer noch eine ,.pflicht• 
gemaBe Handlung" und nicht die in Wahiheit 
~nsachliche Rechtsbeugung sehen, die dazu 
tühren müllte, den Schuldigen auf der Stelle 
zu entfernen und ihm einen Portierposten an­
zubieten, wo selne Rechtsmeinungen keinen 
Schaden anrichten konnen, Damit dürfte cli!> 
Hauptursache des Schadens beseitigt sein. 
Denn in Wlrklichkelt gibt es gar kein Formal­
recht. Es glbt nur Formaljurislen. 

Str11hlend - ge­

sund durch tag• 

fiche Pflege mif 

rtll41i1JI 
Wund- u, KJnder•Puder 
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Nloht die deutsohen, neln, die oni:-· l\laneho molnen, dall die Tahlctton 
ll&uben Truppan scbelne11 auf Kreta Natrlumblkarhouilt enthalten hlltten, 
gehelmntAvolle Orogen ~u sloh ¡;e, well es den Brlten ,rlelch naeh den 
nommen zu haben, Uber deren Zu· ei'steo Kamprhandlun.'íen .. ao "aner 

Andere wloder glaubnn nn die Uel• 
mengtrng von purf.lerenden l\lllhiln 
(Fuohsleber u. der1t .), well die ,tanze 
brltiSllbe El:q1edltlonsarmee so sehr 

Oder sollten gar atark ,,sch welR, 
trolbende" Drogen In den Pillen ;1c· 
wesen selnt Der Or:rng nach elnrr 
,.AbkUhlu111r" war ,ledollrnlls t\ln all· 

l\liigllch, daB die Tahletlen auch 
llrechwelnsteln enthlolten. Oenn glelch 
nach der ,.Elnnahme", biirten wlr, 
begiinnen die Brlten zu ,.brechen" 

und zu ,,übergeben" sammensetzung man slob nocb nlubt aufAtleB ,.das Laufen" krler.to ,remel11or 
olnl,t lAt 
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,,, .. ................................................................................................................................................................ 
Theorie und Praxis 

Der Rubm Jenes Mannes, der die .,He i I i g • 
k e i t" de r Be r ge zum Vorwand nahm, um 
ihnen in semem Machtberelch eine neue 
Zwickelverordnung anzupassen, bat einen 
anderen nicht schlafen lassen. Wir haben be­
reits die Befürchtung ausgesprocben, dal3 die 
EntdeckuÍlg ,,heiliger" Berge, denen man sich 
nur mit bocbgeschlossenem Kragen . nabern 
darf, folgericbtig aucb die Entdeckung ebenso 
,.heiliger" Seeufer nach sicb zieben kiinnte. 
Das 1st aucb prompt gescbehen. Da scbickt uns 
eln Leser einen Zeitungsauschnitt vom 10, Juni: 

,.Zum Zwecke der Erhaltung der Sauberkeit 
des Seeufers, ferru!r lm Interesse der Wahrung 
des Anstandes und der Sitte In der Offentlich­
kelt und zuro Schutz des Eigentums fremder 
Personen .. ," wird folgende Verordnung er· 
lassen: 

1. Am Ostufer des ••• Sees, von der Wtll'm• 
brücke bis zur Landkrelsgrenze in der Ge­
meinde X. wlrd das Zelten und jedes Ober­
nachten im Preien mlt sofortlger Wirkung bis 
15. X. 1941 verboten. 

2. Zuwiderhandlungen unterllegen den gesetz• 
llchen Strafen." 

Sollte sich am Ostufer des Sees ein wilder 
Irokesenstamm angesiedelt haben, der das hei­
lige Ufer scbmahte, die heilige Sitte griiblichst 
verletzte und auf das heilige Eigentum fremder 
Personeh riiube1ische IJberflille unternahm? 

Oder sagt man diese teuflischen Handlungen 
nur den harmlosen Wassersportlern nach, dit:! 
bisher noch in jedem Sommer den mit beschei­
denem Schilf bewachsenen Kiesuferstreifen da­
zu benutzt baben, nach der Arbeit in der Groll­
stadtluft ein wenig Luft und Sonne kostenfrei 
zu konsumieren? Wenn dem so ist, dann knüpft 
das neue Sittlichkeltsgebot allerdings an ,,ehr· 
würdige'' Traditionen an, an Traditionen frei• 
lich, die wlr im nationalsozialistischen Staate 
glücklich verstorben glaubten. 

Einst im Mai 
Vor langen Jahren, als die Sittlichkeit noch 

von pickelhauben- und raupenhelmbewehrten 
Dorfpolizisten nach den Ma13stiiben der nohen 
Gelstllohkeit behütet wurde, hatten die ersten 
Ploniere einer vernünftlgen Freizeit- und Ferien· 
gestaltung nocb einen erbitterten Kampf um 
ihre Rechte auszufechten. Dazumal galt das 
,.o f fe n t 1 i e h e B a d e n" noch als ein Aus­
fluB entsetzltcher Slttenverwtlderung. Und als 
gar die ersten Faltbootfahrer und Zeltwanderer 
auftauchten, wurden sie ingrimtniger verfolgt 
als die Zigeuner. Denn die Zigeuner verfügtén 
meist über einen ,.Wandergewerbeschein" oder 
ein ahnliches Papler, die erholungsuchenden 
Stadter aber nicbt. 

Ein anst!indiger Stiidter hatte sommers sich 
in elnen Kurort zu begeben und dort tiiglich 
zweimal auf der Kurpromenade 500 Schritte 
aufwarts und 500 Schritte abwiirts in mli.131gem 
Tempo, vom Gummizugstlefel bis .zum Vater· 
morder tadellos bekleidet, zu lustwandeln. 
Wer sich anderen Brholungssitten hingab, und 
sei es auch nur, well er di~ Pensionspre1se 
eines erstklassigen Hotels nicht aufbringen 
konnte, war ein Scheusal und als solches Frei­
wlld für jeden beamteten und unbeamteten 
Sittlichkeltsapostel. 

Unter solchen Umstii.nden hatten die alten 
und ersten Faltbootfahrer, Rad- und Zeltwan-

derer nithts zu lachen. Sie stahlen sich, flüch­
tigen Verbrechern gleich, durch die eigene 
Heimat. Jedes Ubernachten im geliebten Zelt 
war ein schweres Rislko. Es galt, spiiter 
schlafen zu gehen und früher aufzustehen als 
der Ortsgendarm, Die Verbissenhelt, mft der 
sie sich dennoch durchsetzten, la.Ot aber dar• 
auf schliel3en, daB es ihnen um mehr als um 
die .,Unsittlíchkeit" zu tun war. 

Allein der ,.Unsittlicbkeit'' wegen ist aus 
Jenen bescheidenen Anfangen keine Volksbe· 
wegung geworden. Der Nationalsozíalistische 
Relchsbund für Leibesübungen, dem auch die 
Faltbootfahrer und Zeltwanderer angehiiren, 
1st sicb nicht bewuOt, damit der organlsierten 
Unsíttlichkeit einen Unterschlupf gewahrt zu 
hahen. Weshalb sollte auch das Zelten zu 
zweien unsittlicher seln als das Nii.chtigen zu 
zweien in einem Hotelzimmer? 

Der wirkllch ,,unsittllche" Mensch wlrd, um 

selnen Gelüsten frtlnen zu ktlnnen, kaum die 
Slrapazen etnes aportllchen Lebens, einer Jan­
gen Faltbootfahrt, eines klirgltchen Nomaden­
daseins auf slch )lehmen. Er sucht und Undet 
darln etwas anderas: elne zeitweillge totale 
Rtlckkehr in die Natur, eine Theraple des 
Ktlrpers und des Geistes, die ihm nach elf­
monatiger GroBstadtarbeit sehr gut anschlllgt 
und die man ihm dleserhalb wohl wird gonnen 
müssen: erstens aus Gründen der Volksge­
sundheit tlberhaupt, und zweitens aus sozialen 
Erwligungen. Nicht jeder Zeltwanderer ist 
materlell in der Lage, seln Zelt notfalls gegen 
ein Paiasthotel zu vertauschen, nur well für 
trgendelnen MuckerspleBer die Sittllcl:!keit 
erst htnter einem Marmorportal anf:ingt. Wetl 
dem so 1st. aber nlcht nur deShalb, muB der 
nationalsozlalisttsche Staat Jede Moglichkeit­
lntensivster Erholung bel gerlngsten Kosten 
tunlichst fiirdern. 

Die Entwick.Iung geht weiter 
So haben denn auch der Staat und seine 

Organe in den letzten Jahren mehr und mehr 
tline Haltung eingenommen. di~ einem wohl­
wollenden ,.Ein-Auge-Zudrücken" gleichkam. 
Man muBte das so anfassen, denn das geschrie­
bene Gesetz pflegt der Wirklicbkeit und den 
tatsachlichen Bedürfnissen nachzuhumpeln. 
Noch sind da und dort klerikalem Geist 
entsprungene Verordnungen gültig - aber 
n!emand beliebt sie anzuwenden. Noch 
sind die .,iiffentlichen Zeltlagetplii.tze" 
verschwindend gering an Zahl. und daher 
überfüllt - den Sinn einer Flucht aus der 
GroBstadt dadurch ins Cegenteil verkehrend. 
Noch ist der Zeltwanderer theoretisch ver­
pflichtet, sich einen ,.Zeltschein" zu besorgen, 
was bei weiterén Fahrten ins Blaue wohl kaum 
immer durchführbar ist. Aber - wie gesagt -
man drückt ein Auge zu. Was bleibt dem 
Staat aucb anderas übrig? Schon haben sich im 
Frieden viele Autowanderer mit Wohnan.1éin­
ger und Zelt gleichfalls in Fahrensleute ver­
wandelt. Und wenn wir erst den Volkswagen 
haben, wird man eine Bntlastung des Hotel, 
gewerbes nur zu gerne sehen. Die Entwicklung 
ist nicht aufzuhalten, denn sie strebt mit aller 
Macht zur starksten Ausnützung jeder Er­
hoh.mgsmiiglichkeit. 

Die Wiederentdeckung der Natur war die 
erste Voraussetzung aller Bestrebungen zur 
Hoherentwicklung der Volksgesundheit. Der 
gesundheitliche Zustand unserer jungen Sol· 
daten und ihre áuJlerprdentliche kiirperliche 
Leistungsjahigke\t w&re undenkbar, wenn man 

diese jungen Menschen in den muffigen ,.An· 
standsregeln" des luft· und sonnefeindlichen 
Spiel3ertums gefangengehalten hiitte. Aus der 
Milllonenschar der Wassersportler werden 
kaum untaugliche Rekruten erschienen sein. 

Was soll der RUckschlag aus der Motten· 
kiste, die These von den helligen Bergen und 
heiligen Wassern1 Was soll die Beschimpfuni 
karmloser Sportler durch lhre Glelchstellung 
mft Schmutzfinken, StttUchkeftsverbrechern und 
Dieben1 Was soll thre Verhohnung, die sicb 
darln ausdrtlckt, daB man das Zelten nach dem 
15. Oktober, also In der kalten Jahreszelt, 
gnlidlgst wieder gestatten will, 

Schon aus der Art und Weise, wie man diese 
Dinge anpackt, ergibt sich erneut die Richtig· 
keit unserer Feststellung: der Plumpsa,ck geht 
um?I Der Zwickelgeist ist wiedei' erstanden, 
und der pfarramtlicbe Segen dürfte nicht all­
zufern sein. Denn wenn es wirklieh .,u m di e 
Erhaltung der Sauberkeit des See­
u f e r s" ginge, brauchte man d a s K i n d 
n i e h t m i t d e m B a d e a u s z u s e h ü t t e n. 

Wasserfreunde pflegen ja zumeist itauberer 
zu sein als wasserscheue Bürokraten und 
Kuttentrager, _und es ist nicht anzunehmen, daB 
der Faltbootfahrer just an der Stelle, an der 
er zu nachtigen gedenkt. eine Mistkuhle an­
legt. Und dal3 e:las Eigentum fremder Personen 
gerade durch Wassersporller gefahrdet sein 
sollte, dürfte mit den bisherigen Erfahrungen 
nicht überelnstimmen. Dieser Anwurf rührt 
von der Uberhebl\chkelt des SpieQers h13r, für 

... andere f eiern anders 
I 

Der Unterofflzier Wolfgang R. ist vom Er· 
satzheer zum Feldheer V!lrsetzt worden. Er 
war nacbgerade ungeduldlg geworden. Als 
er sich zu den Fallschirmjiigern gemeldet hatte, 
kam der Bescheld, er sei um ein paar lumpige 
Monate zu alt. Jetzt widerhallt ganz Deutsch­
land von den Taten der Fallschlrmjager -
und er durfte_ nicht dabei sein, Immerhin, er 
1st jetzt endlich wenigstens zum Feldheer ver· 
setzt und darf auf Elnsatz hoffen. 

Ein Grund zuro Felernl 
Man kann solch einen Anlal3 auf sehr ver­

schiedene Weise feiern, und Woltgang R. dürfte 
auch bel der fréihlichsten Abart mit dabei sein, 
Aber er hat sich noch eine andere, prívate 
Feier ausgedacht. Er schreibt uns: 

,,Aus diesem Anlall mache ich Dir folgenden 
Vorschlag: 

Ich statte zwel Kinder von gefallenen Kame­
raden mlt Sparkassenbtlchern tlber je 1000 Matk 
aus; am liebslen ware es mir, wenn das eine 
Kind von elnem ff-Mann, das andera von 
einem anderen Volksgenossen ware. Ich flinde 
es besonders schon, wenn das elne etn Junge 
sein k~nnte und das andere etn Mlldel, 

Also, seid bltte so gut, bl:l.ttert nach In 
Eurem groBen Notizbuch, und schickt mir 
zwei Anschriften; alles andera wird dann von 
mir in Ordnung gebracht." 

Wird gemachtl 
(Den Namen ,durften wir nicht nennen. Der 

ginge nur die Klnder und ilire Mütter etwas 
an, und die würden ihn schon nocb erfahren.) 

Und nun, lieber Kamerad Wolfgang: Deine 
Art zu .,feiern" fallt etwas aus der Ubung. 
Sosehr wit auch geneigt sein mogen, den 
Volkgenossen in der Heimat auf den Geld­
beutel zu drücken - Soldaten, die zum Dank 
für ein Kommando an die Front lhre Habe 
mit Kindern Gefallener zu tellen wünschen, 
sprengen den Rahmen desse11, was man ge­
meiniglich unter Opferbereltschaft versteht. 
Das ist eigentlich zu viel des Guten. Hierfür 
ware etne Danksagung Erster Klasse fallig und 
einige pass,inde Worte von ,,leuchtendem Bei­
spiel" und so. Aber wie Du gebaut zu sein 
schelnst, konntest Du es uns übelnehmen. Also 
wollen w.ir es uns verknelfen. Es gibt Men· 
schen, für die sind die selbstverstandlichen 
Dinge nach oben hin nicht begrenzt. Weil 
wir sie haben, gewinnen wir den Krieg. 

Ursache und WirkunQ 
Aus der Nationalpolitischen Erziehungs­

anstalt in Feldafing erhielten wir folgenden 
Brief: 

.,Ich schrelbe lm Namen meiner 22 Kame­
raden. Als wir die Nachrlcht erhalten haben, 
dall das Schlachtschiff .,Blsmarck" gesunken 
ist, haben wir eine ,.Bismarckspende" angefan­
gen. Wir haben eine Summe von über 750 RM. 
belsammen. Wir hoffen natürlich, die Grenze 
von 800 noch zu tlberschreiten. Wir bitten um 
eine Anschrltt, an die wlr das Geld tlberweisen 
konnen. 

Es grüBt Sie mit Hell Hitler der Trupp 41 
Jgm. Gerhard K r ah m e r." 

Wie 22 Jungen in wenigen Tagen 750 und 
mehr Mark autbringen kiinnen - ihre Taschen­
gelder dürften dazu schwerlich ausreichen -, 
das ist elnes der vielen Ratsel dieser für die 
Churchills so ratselvollen Zelt. Aber sie haben 
es geschafft und damit bewiesen, daO unsere 
Jugend nicht nur bei himmelhochjauchzenden 
Anlassen auf Touren kommt. Sie ist hart ge­
nug, auch aus dem Schweren die Kraft zu 
neuem Antrieb, zum BntechluB und zur Tat zu 
ziehen. Dies zu wissen, ist mehr wert als 
750 Mark. 

Mit 950 Mark kann man zwar kein neues 
Schlachtschlff bauen, aber solchen Jungens 
kann man getrost die Zu.kunJt überantwol'ten. 

den der Mensch erst belm Hotelgast mit 
Zig¡merpreisen von 10 Ma.rk aufwarts beginnt. 
Und die Sittlichkelt1 Wir wissen nicht, was 
der Verfasser unter Sittlichkeit versteht? Aber 
eines wissen wir: dal3 oii.mllch selne diesbezüg­
liche Meinung kaum maJlgeblich sein kannl 

Es glbt In Deutschland keine ortsübliche 
Sittllchkeit, die nach den Anschauungen ort· 
licher Instanzen und ortucher Seelsorger dok­
trinlir bemessen werden ktlnnte. Was sittllch, 
was unstttlich 1st, besthpmt alleln die nach 
gleitenden Gesetzen sich formende Volks­
meinung. Sofern es notig 1st, solche An• 
schauungen In Verbote zu zwlingen, obllegt 
das allein dem Staate, der selne Geset:se mit 
blndender Kraft für das gesamte Reichsgebiet 
erlliBl Würde der Slaat das Zelten filr un­
silllich hallen, so hlitte er es verboten. Da er 
das nicht tut, da er es wie jede Form der 
KorperertüchtJgung, der gesundheitfordernden 
Frelzeltgestaltung zulliJ1t und sogar fürdert, hat 
niemand das Recht, lhm seine eigene, hochst 
private, h6chst belanglose Prlvatmeinuug 
entgegenzusetzen. 

Unllingst erst hat ein Erlal3 des R e i eh s • 
ver k eh r s mini s ter s an die ihm un ter· 
stellten Behiirden der Reichswasserstra13en­
verwaltung diesen vor Augen geführt, dall die 
Gewasser nicht nur der Schiffahrt und der 
Kraftgewinnung, sondern auch der V o J k s -
e r h o 1 un g dienen sollcn. Beim Ausbau der 
Gewlisser soll auf diese dreifache Bestimmung 
Rilcksicht genommen werden. Das heil3t, es 
sol! nicht nur der Verkehr der 
Sportboote nicht behindert wer­
den, es sollen auch die bisher viel­
fach fehlenden Mogiichkeiten zum 
Anlegen, Lagern und Zelten ge, 
schaffen werden ... 

Hier findet der Wille des Staates seinen 
klaren Ausdruck. Und das sollte nur Theorie 
sein, der sich die Praxis lrgendwelcher anders­
denkender Dorfgewaltiger entgegenstemmen 
kann? 

Gewil3, wir haben im Kriege vielfeicht an­
dere, vordringlichere Sorgen. Oder gilt dieaer 
Satz nicht vor alfem für die verbotslustigen 
Sittlichkeitsapostel? 

/(I 'ug Honsoplosl·elostisch ist stels ge· 
¡(!Ira brouchsfertigl lm Nu ongeleot, sitzt 

j. J1¡'u ,/Bit dieser proktische Schn,ellverba~d 
W"""(IIJI unverrüdcbor fest. Er wirl.t bluishl, 

r í,' . ~ PP lend keimtolend. heilungsfordernd 
,::i~· ~e1bl4~~·~'"4~t"'t",•m•, 11114•,i•,,-i•·O·St SCh 

., Gonou ouf den NomenHiuu4.glost od,ttnl 
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/'hi~ Bilder dieser Seite 
~ sind weder das Er­
gebnis einer jahrelangen 
intensiven Sammlung, noch 
Aufnahmen aus einem 
Wachs- und Abnormitaten­
kabinett, es sind auch nicht 
Bilder, aufbewahrt von der 
nun schon Jahre zurück­
liegenden- Flurbereinigung 
des deutschen Volkes von 
jüdischen Verbrechern. Die 
Bilder zeigen ausschlieBlich 
ehemalige hollandische ,,Ar­
beiterführer", die auf Grund 
erheblicher Verbrechen nun, 
und diesmal unfreiwillig in 
puncto Arbeit, tatsachlich 
nutzbringend verwertet wer­
den. Sie mogen sich vor 
nicht zu langer Zeit ihr 
,,Zukunftsgeschaft" gewiB 
anders gedacht haben. 

Aufnahmen: ff · PK.· Ex ter 
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Technische, kaufm. 
und Zeichnerkurse 

t>rogr kostenlos l'riv t.-k. Fernunlerr 
Gewerbelehrer u, lngenieur 

,. Frita VDI 
lerlln W 35, Woyrschstr, 47 

~I 

!Dl it faltem m!aijer aílein raum ! ~aA 
fü~lt nur, ol¡ne bamit ble €::r6mett• 
mfatf¡e au befeitigen. Dlel¡men G e 
llJlclabon, ba3 ben .!TtampMn ben,~lrn• 
etrtcrien beelnfluf¡t unb auf ble 91eruen, 
tnl>io1111ge11 ruie nntf¡ ba3 Gdjmeraaen, 
ttum iln Gltoúfiltn elnruirft. ~nlolge 
ble¡er~oppehultfungverfrg1ulnben ble 
(Sd¡merñen meift f efjrraftf¡ u. natf¡(jaUlg. 
s¡JdiJ. 72 !pfg. unb !!Jl, 1.89 ln ~pot~. 

t5i:atfs 
l!let!angen 51e unfet !Beaugna~me auf 
blefe ~lnaeige bte lntmifante fo1teniofe 
iluffliirung~fdjtift iibet ~ldabon Don 
!¿)r. !ncntftf¡lct & <l:o., lJaupl¡cim \lJl 67 

ffiPlabon 

U11ater1t11c11e Fro11t 
Zehn IUcher vom Held•n· 
tum des deutachen Volk•• 

Bratt Kamtla: lch hatt' elnen Kameradaa 
Prela RM. 17.TS 

ftllghofter, Eme Armee meutert , Nachl 
Uber Sibirien / Gespenster am Toten Mann 
Verdun, das gro6e Gericht / v. umgsdorlf, 

U-Boote am Feind. 
Zweltt K1u11t1: Gestrltten • Gelltten Pre/a RM, J8. 65 
Ellighoffer, Stunn 1918 / Von der Teutelsinsel zum Leben , 
Laar, Der Kampl um die Dardanellen I Thor Uoote, Wlr labren 

den Tod , v Salomon. Die GeMchleten. 

L .. d Fünt 8Úcher ac e11 es Lelte11 deutachen Humora 
In KA.aette. Pre/s RM. 14,25 

Schrl!er, üer Schelm von füuckau , Schrl!er, He1mal , l:lanzhal, 
Lachendes Leben I l:lanzl!af, Luijtiges Volk I MUller-l'arten-

kirchen, Kramer & Friemann. Er!Ullungsort Dortmund. 
Nalional-Verlag .,Weatfalla", Venandbuchhandlung H. A, Rumpt, 

Dortmund 9, SohlleOfach 710 

Wundlaufen und Fu6schwel6 verhUtet 
und beseltlgt der selt fUnfzlg Jehren 
allseltlg bewl!hrte /1;afnp/¿, 
Fu6pflege-,Krem '#""' ""1IW'I. J 

,Gehwol 
~

Dosen zu 40, 56 und 80 Pfennlg 
In den At19theken und Drogerlen 

Gehwof gehOrt lna 
Feldpost-f>!ckchenl 

Pcr/ektc Stenotypistin 
für hohe1·e ff - Dienststiille nach 

rl 
Brlelmarkan 
samml1r1 
Kennen Sie 

schon 
unsere regelmi6ig er­
scheinenden Neuhei 
ten - und 6elegenheits -
Angebote. Kostenlose 
Zusendung d. Marten­
lchnelder ,Reulllnaan/47K 

Krakau ges u eh t. ------
Bewerbungsunterlagen unter Bei-
fiígung eines handgeschriebeneu ~ • o .. "r n 
Lebenslaufes, Lichtbild und Zeug- 3 11 t,. 
nisabschrirten unter Z. D. 8-195 an u. a. nerv. Hemmung 
,,Das Scl1warze Korps". Berlin nur Anl(sl. Ausk. fre1, 
SW 68, ZimmerstraBe 87-91. HauadUrfer,Breslau 1611 

-

Elektr. RlJCKLICHT (amll.geprüh) RM 1~5 
Llchtanlage: Dynamo 6 Volt, 3 Watt. 
Torpedo-Blende. RM 9.25. Nur Naehnahme, 

,, 
(J aúth dJt. .· 
-. - Nur das -~,rJ~cc-Kreuz auf einer Heil­

mittelpackung kennzeichnet unverwechsel­
bar alle »rJ~cc,-Ar~neimittel. Es ist ein 
Sinnbild wissenschaftlicherVerantwortung. -
»r3~cc-Arzneimittel ha ben sich milli­
onenfach in der ganzen Welt bewahrt. 
O be r a 11 g i I t das » rJ~cc • K re u z aJ s. 
Zeichen des Vertrauens. 

.,,,,,,,,.,,,,,.,,,,,,,,,,,,,,,,,,,.,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,. 

Offiziers-Bekfeidung 
iliiiiiiiliiliiiiliiiilliiililliiiilliiiiiiiiiilillihiiiliiiiiiiiililiiiiliillliilliiiiiiAlllliillliiliiiiliiliiiiiiliil 

lciren-Stiefel I Reithosen 
Reitstiefef § 

Gelllndestiefel § 
Uniformschuhe g 

fürOffiziere derWehr- E 
macht, Polizei, Reichs- § 

arbeitsdien~t § 
Ladero/e • Lederfette ~ 

Feld&lusen, 
Mllntel 

für Offiziere 
der Wehrmacht 
fertig am Lager 

Helene Biihr ~ Affred Knuth 
Ber/in SW19, Leipziger Str. 54 in versch. GroBen 

Br1efmarken- ~~,.tr~~~~rrñ E.&, P. STRICK ER • Brackwede t. \V• 15 s. 1 . I ~ Hende hochl 

Sammlnngen, bessere .Einielmarken, Browg. form ~~~~~~~~~~~~iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii~iiiiiiiiiiii~~~~~~ Dentsehe .Kolonien, hHet1!e und be- Sl.1.60,381.4,50 
• ire11e Gebiete, kanft Pauly,Bargadorl25 

, Lelwener Laurentluslay l'tloselweln 
natur, 

6 LIUerer SchloBberg 1\Ioselweln, 
6 Bulgaren Rotweln BUtrelmarke 

natur, 100 Eigenheime 
mit Beschreibungen, Kostenberechnungen u. s. w. 
finden Sie in unserer Baumappe, Ei n-, Zwei­
und Mehrfamilienhiiuser. Alte veréiffentlich­
ten Hauser sind ausgeführte Bausparerheime._ Wir 
finanzieren und Sie kéinnen bauen, wie, wo und 
mit wem Sie wolten. Gegen Voreinsendung von 
RM 1,40 erhalten Sie die Mappe sowie beigefügt 
kostenlos den Prospekt Nr. 75: 

,,D e r W e g z u m E i g e n h e I m" 

Bausparkasse Mainz, A.-G., Mainz: 

KURZSCHRIFT 
Anfanger bis 80 Silben in der Minure. 
Eilschrift, Forderung bis zur Redeaufnohme 

MASCHINENSCHREIBE N 
rung für Fortgescnrittene. Briefe sd,on her$1ellen 

DEUTSCH, ABER RICHTIG! • 
Fremd$prachen•Kurzschriften. Verlangen Sie 
umson$I Aufklarung über den Unterricht. Pro· 
apekt 5$ ,Was sagen Hunderte meiner Schülerc 

SCHELLHAMMIR• KURZSCHRln•IRIEPUNTERRICHT • IERLIN•GRUNEW. 

Dos Putzieug für schworze Schuhe 
sol! man nicht für farbige Schuhe ver­
wenden und umgekehrt notürlich ouch 
nicht. Auch farblose Schuhcreme 
verlongt mindestens ein besonderes 
Auftragbürstchen. Je strenger man 
auf diese Trennung holt, desto mehr 
Freude hat man an seinen Schuhen 1 
Zum P·utzen nimmt man io sowieso 

~: Die Schuhe halten léinger und bleiben liinger schonl 

Briefmarken -Haus Bock 
BERLIN W 60, Augaburger Str. 37 ~- .al 

Tel. 910468 H-R~~'I 
Bunter Prachtkat. 17 !!gráfls. 130 Blld.¡ 

Berüc~slchtlgt unsere lnserenten! \~~'\ 

8 Enklrcher Steffensberir Jlfoselweln, 
also 24 Orig.-FI. pracbtvolle Welne 
1>inschl. FI., Kisto u. Transportversich. 
RM. 68,40 12 Fl. RM. ~4.20 Nachn. od. 
,•ornus an Postscbeck 201180 Nüroberg. 
Rechtzeit. Versandmoglk. vorbebalteo. 
B;ii NichtgetaUen Betrag zurüc:k. 

Welnkellerelen Brtlder B0d:1nerP11Hno 511 

I 

§estern, lieute, mo[!!en: Opel-J'lanarúeitl 

Erst die Einfillirung des laufenden Bandes brachte die 
Gro/3-Serie in der Herstellung von Automobilen und 
wurde damit zur Voraussetzung fur die Motorisierung 
Deutschlands. So war es der z1elbewufite Anfang emer 
planm:i/3igen Aufbauarbeit, als im Jahrt' 1924 ~ie 
Adam Opel A G. als erste deutsche Automobilfabrik 
das laufende Band in ihre Fabrikat1on einschaltete. 

Nahezu eine Million 'Opelwagen haben seitdem das 
Band verlassen und bewe1sen Uberall, wo 1mmer s1e 
eingesetzt werden, ihren hohen Wert und ihre unbe­
dingte Zuverl:issigkeil Diese Tatsachen smd nicht nur 
ein Beweis fur die Opel-Planarbett von gestem, sondem 
sie sind zugle1ch die Voraussetzung far d.as gro/3e Ver­
trauen in die Opel-Planarbeit von morgen. , 

A O A M O P E t A. C. R O S S E L S H E I M A M M A t N 
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B.~ E ,R 'L' -.'I ·. 1N , 

Das ~erühmte 
Mailan·der Orchester 

Gorni -Kr,a,m er 
Brook{& Rosfield 

• 
Svenska -Ballett 
vom China )arieté Stockholm u. a. 

Beginn .féiglich 19.30 Uhr 
Mittw .• Sbd .. SIQ. auch 16.00 Uhr 

KurfUrstend•mm 156 97 76 21,23 
Tao1 7.30 Uhr, Sonnabd. u. Stg auch 3.30 Uhr 

J.ieAe· .al ~ ~t#. tJli« 
5 Ka/enderblalter 

von Petera Arnolda und Pater tgelhoff 
Regle: R. SchUndler Mus. Ltg. H. Burzynski 

Mody Rahl 
lngeborgv. Kusserow, Trude Haefelin 

Hans Scholl·Schéibinger 
Karl Hellmer, Hermonn Wogner 

Vorverkaul 10-18 Uhr 

ert~mnr, 
Am Bahnhof Friedrlchatr. 94. lel.16 23 31 
18.3oU. Das lustlge 18.3oU. 

Weltstadtprogramm 

Kabarett 
ganz groBI 

PALLY 
zelgt. das Programm an 

2 Toronto'• Klllato 

Prof. San Mortino de Ko.strozza 

Spark'• Ballett ! Regle, 

Gretel und lnge Roland 

darl nlerr:.als durch c¡ualende 
Kopfschmerzen,Rheuma,Grlppe 
oder Zahnschmerzen beeln· 
trachtlgt werden. Daher riehmen 
Sle bel auflretenden Schmerzen 
elne Herbin•Stodin•Tablette 
welche Ja so überaus wlrksam 
1st. das Uebel an der Wurzel 
packt und die Ursachen 
schmerzhafler Stórungen erfofg. 
relch bekamptt. Am besten Sle 
verlangen in der Apotheke eln· 
tach Webers Tablette gegen 
Schmerzen. denn diese brlngt 
die gewünschte Erlelchterung. 
Achten .Sletaber lmmer auf das 
H lm Dreleck 

jeat IOTabletten 0.52 · 20Tabletten 0,91 
60 Tabletten 2,20 

"URFORSTf.loit.DAM.M 26 

30Jahle Weftrut 

:4' tlaiitlc-Astorlll '\ti anti c.-
Europa• Kleinkunstbtlhne Café filhrende 

ttigl. nachm, 4 Uhr Ver9ni19un91• ,.Da1" 
abend1 a¡¡ Uhr atatte Konzert • Caf6 

Abend, und N"oht- gr. Programm 
.,der" Kapelten Varletéprogremm elner auurleaenen 

von Wellruf . Weltattraktlonen KUnetlereohar 

1 

. L • lhrk 6asrevo1-~ Pre1sw_art OUIS e ver 6 mm 
- sohd : Ausscb. 
Schuhe Spedltlon, 1.age. voroa 
von Rid ! rung,Mlibeltrans- 6scb. . 4.3 O 
Uol!orm-, port, Umzüge mlt 8 scb .... 8.20 

Gallodestle!el. Auto und Bahn. Vers. P Nacho. our ao 
RellsUe!el, Berlln- Weillensee I Pers. Ober 18 Jahle 

ScboQrslle!el. Falkenber¡¡er Str. 1 Waffen-Haus Menz 
Zugslle!el und Fernspr. 5607 89,90 Wat!eostadt SUHI.. PI. 121 

ijt\bitl!Ul\d' ~~ID '111111- .... • ~ UII r-: 
mHhlllezuJscbe 1. S;buhe Rerzlelelen 7 
IOP Spart. oda. Millllr und ~eurn Gie 6ei ,l;h!l',llfo¡,fen, .per;r Orlbop!dle, lertlu u. o . .MaBI ru , _7,;tem6ef:tverben, .per;ang t 
l!lchohhaos R1d unb anbereu lei !eren ~er4ftanl~ei• 

Miinahen 9 ten "lii S!:olebol•.per1fa t emet l!ler• 
n u r FUrstenslra6e 1 ldJlimmuung bot! Gá¡nn bielen f¡at 
u. sonst nlrgends, Hit 1813 !to!ebol bie getvünfá¡te i!lelferung u. 
Lleferant all. Klelderk11 ... n, Gtiirfung bd ,ííer,¡eM tbraá¡t. 

m!arumquii!en Gie lid) no bamif? Yertragslloferant der A. B. C 
ftlc!g. mm 2.10 in Wuotf). l!lerlangen 
Gie loften[ofeWuf1!1irungliá)tift bon 
:ilr. lllentfá¡Ier &IIo., 1!4ll¡,ljeim W 48 

Brielmarken 
benotigen ectiohte .6ilf5gaben 3um ~fag bec nec, 
bcou<!}tell ftcéifte unb lfnecgien unb 3uc 6c1Jal{ung 
neuec fü:offcefecoen. fjeumannil ,,Rooafe" ift in bec 
S:age mit feinen nielf eitigen IDiclftof(en unb ñcaft• 
toect;n au<!J einen 6onbecbebacf l)e5 .ffücpec5 3u 
becfen. 'Dail gilt ou<!J f üt merbenbe unb Jtillenbe 
21tütter, f üc altecube feute, füc ftcanl!e unb ~eneJenbe, 
f üi: JdJmddJl{dje ilinber unb 3U• 
genblldje ,n ben cfntmicflung9, 
jahcen. - 6ie echalten ,,Rooof e·, 
bie aufbauftacle füaftloft, füc 
~m. 3.60 in ben fipothehn. 'Die 
t3acfung i:eid.Jt mehcece IDodjen. 

aller 6efulten unb 6elet1ten (De, 
biete fauft in jeber !Dlenge 

Ha·ns Drexler 
!!ll 62, 1!utf¡er1uaúe 27 
b. 6tala. ffernr. 86 S5 81 

'P .. ., 
o 

.. Mein Sdiuhzeua ist starh strapaziert. 
was mach' idt. wenn es alle wird?~· 

.. Viel besser als das Klaaen nütt. 
dah man den Sdtuh durdt Pilo s~~.~t! .. 

-~t-1 , " 

die zeitgemor.ie Schuhpflege 

I 

SI. 100 

St. 150 
SI. 260 

Laut lesen und f '2L.. . ./ 
w11tere~lhlen .. •~ V' 

... . •. • .. 11;~ .. Joh bel!e Ihqen ~er. • 

Kurzschrift · 
(StenografieJ bridlich zu lernen m Yirklich sehr leichtl 
Herr Joseph Staurli¡¡I, Studienrat am alten Oymnasium in 
Regensburg, schrieb am 18. 2.·38: .kh halle litre Unter­
richlsmethode für ausgezeichnet. Wrnn jema:11.d sich ge­
nau anden von Ihnen aufgestclllen Ubungspllln hlll, so 
mu8 er, ob er will oder,nicht, ein tüchtiger Stenogrnph. 
werden.• - Der Abiturient Karl Ditsche in fricdc· 
walc!e schrieb am 7. 8. 40: .Schon nach 8 Monaten 
battc ich cine Schreibgeschwindigkeit von 120 Silbe:t 
pro Minute crreicht.• Mil der neuen amtlichen 
Dcutschen Kurzschrift kann der Oeübt<> so stbncll 
schrciben wic ein Redner spricht ! - 600 Bcrufc sind 
un\er unscrcn begeisterten fernschülern vertreten. Sic 
temen bequem zu Hause unter der sicheren Führung 
von staatt. geprott. Lehrem ! Das Arbeitstempo bcstimmcn 
Sic Sl!lbst !•Allc L"tbrmittel werdcn ihrElgsntum t Billc, sen• 
den Sieso!. In off. Umschl. dicseAnzei¡\eein (8 Pf. Porto). 

Prlvater 'Kurzachrlft• Fernunterrloht 
E. Sple~ermann-, BQrlin•Ponkow ri,. 68 M 

Bitte ••nden Sie mir gam umsonst und unverbindl. 5000Wort.e 
A.ulkuntt mit ab g!Uz. 'Btteilen •on.Yaclileutea ._ Sohtiloml 

Vor- L Zunam•: -----··:---·-··-
Olé nd Strao,._. .. - ............... --.......................... . 

r . -

Dr. Schleussner der Welt alteste fotochemísche Fabríh 

' . r, · Das Schwane Korps ,·om 26. Juni 1941 
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